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und bestimmte BrOche besser verstehen 
zu können. 

Die Textvorlage ist bereits im letzten 
Jahr entstanden; die BroschOre sollte 
im Wintersemester erscheinen. Doch 
dann machte sich der UNiMUT breit und 
andere Probleme dränqten in den Vor­
dergrund, so daß sich die Fertigstel­
lung immer weiter verzögerte - der 
Streik absorbierte alle Kraft - bis 
die BroschOre endgOltig in einer· gro­
ßen Schublade zwischengel~gert wurde. 

AKTUELLE ANMERKUNG 

Die Entstehungsgeschichte dieses Be­
richts Ober die Projektwerkst~tten 

ist abenteuerl ich und wäre einer 
umf angreicheren Darstellung wert. 
Keine Angst - an dieser 
einige kurze Anmerkungen 
hen der BroschOre, die 
s ind , um ihre Bedeutung 

Stelle nur 
zum Entste­

notwend ig 
einschätzen 

...
In diesem FrOhjahr ergab sich dann 
die Frage, ;6b es immer noch sinnvoll 
wäre, die ~ ros c h o re in der vorliegen­
den Form zu veröffentlichen. Inzwi­
schen gehen jedoch zah 1rei che Anfra­
gen , insbesondere von westdeutschen 
Uni' s, nach dem Bericht Ober die Pro­
j ektwerk st~tte n bei uns ein. 

Die Bestrebungen, Projektwerkst~tten 

auch an der FU einzurichten und die 
Diskussion um die FortfUh rung und 
Etablierung der autonomen Seminare 
waren we itere GrUnde , die uns davon 
Oberzeugten, daß diese BroschOre 
nichts von ihrer Aktua 1i t ät ver loren 
hat. 

Viel Spaß beim Lesen! 

Torsten Gruhl Berlin im Mai 1989 
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UN.MUT für Projektwerkstätten 
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1. Vom Unmut zum Un.rnut 
I 

Die bund esweite Protestbewegung an den 

Hochschulen 

jahren auch 

überg ri ff -

terrrichteten 

Hatte sich' -~-

U. t-+-+-+-~ 
U 

Hf--+--+--4--f1 

~ I--t-+-+--f; 

19B8 die wie vor 20 

auf and e re Bildungss tätten 

traf die ge wöhnlich gut un­

Krei se völl ig unvorbe re it et . 

doch in den ve rschied en en 

Fraktionen de r Nach -Bildungsreform-Zeit 

die gemeinsame übe rzeugung fest gese tzt, 

daß die gleichwohl fort bestehen den 

Probleme und Konflikte im Bildungswesen 

nur von geringe m öffent lich en Interesse 

bzw, von untergeordneter polit ischer 

Bedeutung wä ren, und daß es außerhalb 

der Hochschulen Wichtigeres zu tu n 

gäbe. 

Der refo rmerische Aufbruch (" mehr 

Demokratie wagen ", so Willy Brandt in 

der Regierungserklärung von 1969) war 

freilich sc hon Mitte der 70er jah re zu 

bürokrati scher Mängelve rwaltung erstarr t. 

Ignoranz au f der einen Sei te und zuneh ­

mende Resigna t ion auf der anderen 

Seite schufen sch ließlich ein Klima , in 

dem der schleichenden Auflösung 'und _ 

bes onders sei t de r konservativ-liberalen 

Wende der Rückwärts-Novellie rung 

reformerischer Errungenschaften nur 

noch zaghafter Widerstand en t gegenge ­

setzt wurde. Im Gegenteil konnte de r 

oberflächliche Betrachter durcha us zu 

dem Eindruck gelangen, daß sich a m 

Ende alle Beteiligten in den bestehen den 

Verhältnissen "i rgendwie" und ohne 

nennenswerte Konflikte eingerichtet 

hitten. 

De r unerwartet he ft ige und bre it e Pro­

test de r Student en und Schüle r hat da ­

gegen den Blick au f die Realitäten 

wieder geöffnet : In se lt ener Kla rheit 

und ü berei nstim mung konstat ie rt en die 

bundesdeutschen Medie n, daß de r in 

den 60er jahren prophezeit e Bildungsnot ­

stand' in den BOe r jahren zur Wirklich­

keit geworden ' ist . Es war wie im M är­

che n von des ' Kaisers neuen Kleidern: 

Plötzlich fie l es a llen wie Schuppen ' von 

den Augen , daß der , erfolgreiche n Bil­

dungsexpansi on keine entsprechende 

Hochschul - und St udienr e form gefolgt 

ist . Mit eine m Mal standen ' die Hoch­

schulen quasi wie nackt da, unfähig, 

der Masse de r St udienanfänge r auch 

nur halbwe gs zumutb a re St udien bedingun­

gen anzubiet en. 

Mit zunehmender Daue r des Protest es 

wurde offensichtlich, daß nicht nur die 

Studienbedingungen im a rgen liegen . 

Nach und nach ka men fast aUe ve rdräng­

ten Konfli kte de r Ve rgangenhei t wieder 

zum Vorschein: die Hochschulaut onomie , 

die Viertelpa rit ät , das Tut orenmodell , 

das Projektstudium , die abh ängige For­

schung, die Unselbständigkeit des Mitte l­

baus, die Vernac hlässigung der Leh re ­

und nich t zule tzt die Fo rde rung nach 

Hochschuldidakt ik. Die Resolut ionen aus 

unzähligen Vollversa mmlungen lesen 

sic h wie ein Stenogram m versäumte r 

Reformen der vergangenen 20 Jah re. 

Dabei sind die einze lne n Fo rde rungen 

bzw. die Vielzahl der Forde rungskat a loge 

gar nicht das Ent scheidende - vie les ist 

unvollst ändig und zugegebene rmaßen un­

fe rt ig; ande re haben es überhaupt abge­
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lehnt, in dieser Situat ion Einzelfo rde run­

gen aufzust ellen oder Ge gen vorschläge 

zu unt e rbreit en. Es geht auch nich t 

mehr nur um die Verbesse rung der 

St udienbedingungen . Die bevorzugt en 

Themen wie au tonome Sem ina re , se lbst ­

bestimm tes Lernen, Int e rdisziplina ri tät , 
I 

Verantwortung de r Wissensc haft ode r 

Universi t ä t als Lebens raum ve rweisen 

auf grundlegende re Bedür fnisse und In­

teressen a ls nur Sche inerwe rb , St udien­

absch luß und gesiche rte Be rufska rrie re. 

De r Kern des Prot est es ist ei n eher 

noch unbest imm tes, ab e r t ie f sit zendes 

Unbehagen a m Gesamtkonzept des 

Unternehmens Hochschule bzw, Wissen ­

sch aft, Zweifel am Sinn de r he rr sch enden 

Lei tbilder , ge mischt mit Ve rzweifl ung 

übe r die ze rst örerischen Folgen eines 

unkont rollierten Einsat zes wissenschaf t ­

lieh- t ech nische r Mittel. 

In Berlin ·wurde das kle ine Wört ch en 

UNMUT zum Ausdr uck dieses Leb ensge­

fühls , Es war schon im St re ik de r 

Tut oren und st udenti sch e n Hilfsk räft e 

vor drei Jahren bereit s ein ha lbes 

Jah r zuvor hatte das Projekt "Innova ­

tionstutorien" die Diskussion um das 

Tutorenmodell neu eröff net - zur zent ra ­

len Pa role aufgest ie gen , schien es doc h 

die gem ei nsame Betroffenhe it besse r 

zum Ausdruck zu bringen als die konkre ­

t en Forderungen nach Erha lt des Tut o­

rent a rifve rtra gs ( -vi e lleich t hat es 

ge rade au f diese Wei se zum e rfolg reichen 

Absc hluß , bei ge tragen ?) 

UNMUT blieb a uch übe r den Strei k 

hin aus im Uni - Alltag virulent, quasi als 

Auffor de rung , die Mißst ände in St udium 

und Lehre nich t res ignie ren d zu e rt ra ge n, 

son de rn den UNMUT zu a rt ikulie ren 

und akt iv zu 'we rden. 

Mit de r St re ikwe lle im Winte rsemeste r 

1988/ 89 t auche n Wortspie le auf : aus 

UNMUT wi rd UN.MUT, als Ze ichen da-
I 

für, daß die neue Stu dent en ge ne ra t ion 

nicht be i Kritik und Ablehr.ung st ehe n 

bleiben, sonde rn Hochschule und Studium 

sich produkt iv wied er aneig nen will. 

UN.MUT - das he ißt MUT zur Ve rände -
I 

rung, zum Experi ment , zum Neuanfang 

an der Hochsch ule. Was sich hie r e reig­

ne t hat, ist ohne Zweife l e ine historische 

"Wende " nich t nur in de r stude nt ischen 

Poli t ik, sonde rn in der Hochschu l- und 

Bildungspolit ik im allge meinen: Die Ab­

wehr kä mpfe und Abweh rha lt unge n we rden 

endlich wi e de~b ge lös t du rch se lbst be ­

wußt e Inanspruc hnahme der Ins t it ut io ­

nen und posit ive Ent würfe zu ihrer 

Verände rung: 

Vor - Würfe statt Vor würfe ! 

2. Innovationstuto rien als Pro -Test 

Das Projekt de r "Jnnovat ionst ut o rien", 

1985 beg onnen , kann al s ein solch e r 

Vor-Wurf ode r Pro-Test im doppelten 

Wort sinn verst anden werden, weshalb 

de r vorlie gende Be rich t über die Erfah­

-rungen der erst en Gen e rat ion von "Pro­

jekt we rkstätt en" - wie sie sich selbst 

nen nen - vom WS 1985/ 86 bis SS 1988 

für die ge rade wie de r au fke imende 

St ud ienre formdiskussion von be son de rem 

Int eress e sein dürft e. 
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Es ha t da mit begonnen , da ß einzelne
 

Studenteng rupp en im Umfeld der Fach be ­


rei chsinit ia t iven und des ASt A der TU
 

Be rlin es leid waren, sich fac hlich wie
 

polit isch st e t s nur an Anforderungen
 

und Entscheidungen ande re r (Verwaltung,
 

Senat , Gesetzgebe r, Gremien, Lehrpe r­


sonal usw. ) nega tiv-abgren zend abzuarbei ­


t en . Sie sucht en nach einer prakt ikablen
 

Alt e rnat ive', um aus der reagierenden
 

Rolle die nic htsdestoweniger au ch
 

Zeit, Kraft und Mot ivation ve rschleißt
 

he raus zur aktiven Gestaltung der 

eigenen Vor stellungen im St udien all t ag 

zu gelangen. 

Dazu be durfte es der Entwicklung eines 

Experimentierfeldes außerhal b der I vor ­

handenen Studien - und Prüfungsordnun­

ge n. Daraus ent st and in läng eren Ve r­

handlungen zwis chen TU-Präsident, 

Kom mission für Leh re und Studiu m, 

AStA , Fachbereichsinitiativen, Re form ­

fr aktion und dem Insti tut fü r Medie npä­

da gogi k und Hochschuldidakt'ik ein "Tu­

torenprogramm für fachliche und didakt i ­

sche Innovat ion " (vgl, Konzept, S. 13 ). 

Auf technischem und ökonomische m 

Gebiet gelten Innovationen - angesicht s 

der sozialen und ökologischen He rausfo r ­

derungen der Geg enwart inzwischen 

nicht nur als förde rungsw ürdig, sondern 

als für den Best and von Wi rtscha ft und 

Gesellschaft über-lebens-notwendig. Es 

ist nic ht einzusehen , warum dassel be 

nicht au ch für die Notwendigkeit von 

sozialen und didaktisch en Innovationen 

gelten sollte. So wie die Wei terentwick­

lung von Technik und Wirt sc haft abhängig 

~ , ,H-+I--r ' ~ 
i 

ist von ih rem innovat iven ' Pot ent ia l , 

werden auch be i de r He ra nbildung 

dieses Pot ent ials kün ft ig ne ue Wege 

besc hritten we rden müssen. 

Zur Entwicklung solche r Innovat ionen in 

der Lehre br a ucht die Did ak t ik - ' wie 

die Technik - das praktische Expe ri ment. 

Vie llei cht " ist dies . d~ru~d , "?" 
sic h ausgerechnet eine Techmsche Um­

versit ä t vor ' an deren zur Erprobung a l ­

t ernat ive r Lehr - und Le rn fo rmen 'be reit 

fand. 

Den Innovationst utorien geht es um ein 

doppe l es pädagogisch-didakti sches Ziel: 

- den Erwerb de r Fähigkeit zu prakt i ­

sche m innovativen Arb eit en und 

- den Er we rb ei ner Arbe itshalt ung, die 

durch Eigen- , anste lle von F rem dmo­

ti vat ion best immt ist . 

Dieser Zie lse t zung en tsprech end sollten 

die Tu torien 

- de r For m nach: In Zie lset zung und 

Arbe it sweise durch die Teilneh mer , 

die StudentInnen, selbs t best im mt 

sei n St ichwor t : "se lbst best im mtes 

Le rnen" ­

und 

- de m Inhalt nach: ei n sel bst ge wählt es 

Projekt (ein praktisches oder t heo re ­

t isches Produkt) nach e igenen Vorstel ­

lungen ent werfen , plan en und aus füh­

ren - St ichwort: "learning by doing". 

Darüber hina us soll t e das ge wäh lte 

Proje kt 

einen konkr eten Mange l bzw. e in 

Defizit in de r Ausbildungsstruktu r de r 

Fachbe reiche thematisie ren 

und 

sich in de r Zielsetzung a m Lei tbild 

einer sozia l ntitzliche n wie umwelt ve r­

träglichen Technik und Wisse nschaft 

orie nt ie ren. 

I-­~-
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Die Liste der gewählten Projekte zeigt , 

daß sich die fachlic hen Defizite keines­

wegs auf ent legene Randgebiete oder 

~~=.xisferne Problemstellungen beziehen,-
sondern ebenso relevante wie zukunfts­

trächtige Arbeitsgebiete betreffen, . wie 

regenerative Ene rgien, ökologisches Bauen, 

ganzheitlicher Umweltschutz, soziale 

Ökologie, Technikfolgenabschätzung, Wis­

senschaftstheorie und - geschicht e , last 

not least das Thema: Frauen und Technik. 

Auch die pädagogisch-didaktische Kritik 

betrifft eher grundsätzliche Mängel wie 

- die allzu enge technisch-fachwissen­

schaftliehe Orientierung der Studien­

pläne und -ordnungen, welche eine 

Erweiterung der Problemsicht au f wis­

sensehaftstheoretische oder -kritische 

Ansätze, philosophische oder sozialwis­

senschaftliehe Fragestellungen kaum 
I 

zuläßt;I 
- die abstrakte Form de r Lehre , insbeson­

de re in den Grundlagenfächern, die 

über eine ebenfalls abstrakte Aneignung 

von Fakten hinaus kei n tieferes . Ve r­

ständnis des Gelernten erlaubt; 

- der Mangel an "echten", d.h, lebenswi rk­

lichen AufgabensteIlungen, die der 

Komplexität beruflicher Anforderungen 

entsprechen, anstelle von realitätsfernen 

Obungsaufgaben; dam it eng verbunden: 

, 

der Mangel an Einblick in di'e berufli­

che Realität, sei es als Mangel an 

Kenntnissen . über die tatsächliche 

berufliche Praxis bzw. ihre Perspekti­

ven, sei es als Mangel an Auseinan­

dersetzung mit den Folgewirkungen 

bzw. der Verantwortbarkeit technisch­

wissenschaftlichen Handeins• 

. 

8 "I-­

, 

os und wie die Projektwerkst ätten 

Antworten auf die : aufgeworfenen Fragen 

gefunden haben, m ögen die geneigten 

Leserinnen den Berichten entnehmen. 

(Angemerkt sei , daß es sich ' um Kurzfas­

sungen hand~lt, . der Lesbarkeit wegen. 

Für speziellere Nachforschungen sind 

auch längere Elaborate und Einzelveröf­

fentlichungen verfügbar.) 

Int e ressent en, Kritikern wie potentiellen 

Nachmachern, sei schließlich empfohlen, 

das Projekt auch als Ganzes zu betrach­

ten: 

So war von Beginn an klar, daß die ge­

nannten Zielsetzungen nicht in unverbun­

den nebeneinander arbeitenden Einzel­

projekten realisierbar sind, sondern des 

regelmäßigen Austausches der Erfahrun­

gen und ihrer kritischen Reflexion 

bedürfen. Im Gegenteil muß im nachhin­

ein festgestellt werden, daß die Mehrzahl 

der Projekte nur durch den gemeinsamen 

Arbeits- und Reflexionszusammenhang 

eine Erfolgs- und damit Oberlebenschan­

ce hatte. 

Die inhaltliche wie organisatorische 

Klammer bildete das wöchentliche 

Tutorenseminar - ein Experiment eigener 

Art, nicht nur wegen de r geradezu bei­

spielhaften interdisziplinären Zusammen­

setzung und der damit verbundenen Ver­

ständnisschwierigkeiten (von Physikerinnen, 

Architektinnen, Mascl.inenbauerlnnen, 

Umwelt - und Elek i rotechnikerInnen, 

Landschaftsplanerinnen, Informat ikerinnen 

und PädagogInnen - mit überdurchschnitt­

lich hoher Beteiligung von Frauen), son­

dern vor allem wegen der Notwendigkeit, 

auch in der Frage der pädagogisch-didak ­

tischen Begleitung neue Wege gehefi zu 
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müssen. Es ver steht sich von se lbst , da ß 

ein unte r de m Ansp ruch von "se lbst be­

st immt e m Lernen" an ge tretenes Projekt 

ke in klassisch es Lehre r- Sch üle r- Verhältnis 

bzw, ke ine anleitend-führende Rolle 

eines "Betreue rs " verträgt. Die Ve rsu­

chung zum pädagogischen Eingriff (selbst­

verständlich mit den allerbesten Motiven, 

da ja nur scheinbar überflüssige Fe hler 

und Umwege ve rmieden we rden sollen) 

hielt sich in Grenzen, weil ein Bet reue r 

mit zeh n Projek t en dieser Grö ßenordnung 

ohnehin nicht in der La ge ist, den Fort­

gang der Arbeit im einzelnen zu ko rrigie­

ren . 

So blieb nur der Ausweg, die Tutoren­

gruppe se lbst in die didakti sche Begleitung 

einzubeziehen, durch gegenseit ige Hilfe­

stellung und solidari sche Krit ik. Ob die ­

ser eher aus der Not geborene Ve rsuch 

einer gem einscha ftlichen Supe rvision in 

der Gruppe wir klich gelungen ist , kann 

hier nicht absch lie ßend beurt e il t we rden. 

Er bedeut ete zwei fe llos fü r viel e der 

bet eil igt en TutorI nnen eine zus ätz liche 

(und unbezahlte) Belastung, manchmal 

auch überforderung; außerdem war die 

Beteiligung über eine Kerngruppe von 

10 - 12 Tut orInnen hinaus doch recht ., 
unterschiedlich, . einzelne haben auch 

diesen Teil der Arbeit als Zumutung 

zurückgew iesen. 

Was andererseits für . die gewählte 

Form sprichi , ist nicht nur der erfolg­

reiche .Abschluß de r Projekte und die 

Entscheidung 'übe r die dauerhafte Insti ­

tutionali sierung des Innovationstutoren­

programms an der TU Berlin. Es blieb 

übe r die alltägliche ' Projektarbeit hin aus 

auch noch Zeit und Kraft f ür 'Ge mei"n­

schaft sp rojekt e wie ' das 'Alt e rnat ive 

Vorlesungsve rzeichnis, den .Innovations­

preis der Projekt werkstätten , ge meinsame 

Ausstellungen und Exkursionen und die 

Mitarbeit am Aufbau anderer hochschul­

poli t ischbedeutsa me r Ini ti a t iven wie 

"Cafe Campus" und "Technologie-Netz­

werk". Nich t zuletzt dürften die dab ei 

besonde rs Aktiven- bzw, a~\ me isten Be ­

last et en auch am meist en gelernt haben. 

T rot zdem wäre ein Meh r an fachli che r 

Berat ung und didaktischer Hilfes t e llung 

von außerhalb wünschenswe rt gewesen. 

Die Betreuungskap azität bewegte sich 

eher am unteren Ra nd des Erträ glichen. 

Insbesondere be i einer Erweiterung der 

Zah l von Projekten wäre schon wegen 

der Größe der Tutorengruppe unbedingt 

ein zweiter hauptamtlicher Betreue r 

bzw, eine Betreue rin vonnöten. 

3. Perspektiven fü r die Studienreform 

Zu k rz gekommen ist unt e r den gegebe­

nen Bedingungen siche r auch die F rage 

nach den ve rallgemeine rbar en Ergebnissen 

de r Projek twe rkst ätten für die Studieure ­

fo rmdiskussion. Die konkreten Beiträge , 

Anregungen und Ergänzungen für die 

Lehre in den Fachbe reichen sind den 

einzelnen Projektbe richten zu ent nehme n; 

sie sollen hier nicht wie derhol t we rden. 

Darübe r hinaus lassen sich als verallge­

meinerbares Ergebnis - ohne eine r gr ünd­

licheren Unt e rsuchung vor greifen zu 

wollen - die folgenden Aussa gen treffen: 

- Es besteht in fas t allen St udienrichtun ­

gen ein hohe r Bedarf an fa kultativen 

Studienangeboten außerhalb de r vorh an ­

denen St udien- und Prüfun gsor dnungen. 

Die Mitarbei t in den Innova tionst ut ori en 

verlangte von den Teilnehme rInnen 

einen teil wei se höhe ren Arbeits- und 

Ze itauf wand als in den "norma len" 

Obungs ver anst al tungen, der zusät zlich 

zum regulä ren Pensum zu bewält igen 

wa r. Dennoch haben sich ca, 250 bis 

300 Studentinnen akt iv beteiligt. 

Unter den gegebenen Bedingungen er­

reichte das Angebot a lle rdings nur 

eine besonders engagierte Minderheit. 

Der Bedarf geht - wie au ch die Ent­
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wickl ung de r au tonomen 

WS 88/89 gezeigt hat ­

hinaus. Die Unt e rst ützung 

t e rung solc her Angeb ote 

Semina re im 

weit dar übe r 

und Ve rbrei­

würde es er ­

forde rn, die Anzahl de r pfli cht mäßig 

zu absolvie rende n übungen bzw, Schei ­

ne zum Teil e rheb lich zu reduzieren. 

- Die Form des selbstbest im mt en Tuto­

riums nach Art der Projektwe rkst ätten 

ist ein (zude m erfolgreich 'g et est e te r) 

Prot otyp für frei wählba re Studien ­

Baust eine. Er , heb t sich eine rseit s ab 

von der Unve rbindlichkeit fr ühere r 

studium-gene rale- Konzepte und belegt 

andere rseits, au f wel che Weise die 

Leist ungsfähigkeit auch .ohne perma­

nente Leist ungskont rolle durch St ä r­

kung der ftigenmot ivat ion und Eigen­

verantwortung ent wickelt werden 

kann. Die ' Produkte de r . Tutorien k ön­

nen sich durchweg. sehen lassen: Drei 

Projekte wurden für würdig . gefunden , 

die TU Berlin in . der H-alle "Ju gend 

und 'Technik" auf der Hannover - Messe 

1988 zu vertreten. Aufgrund diese r 

insgesa mt posmven Erfahrungen be­

schlo ß der Akad em ische Senat de r 

TU Berlin, das Innovationstutorenpro­

gra mm im Umfang von z.Z. 30 Tuto­

renst el len (ä 

einzurich ten. 

begann im 

Runde mit 

ebensovielen 

40 Stunden) auf Daue r 

Auf dieser Grundlage 

He rbst : 1988 eine neue 

jetzt 14 Projekt en if' 

Fachberei chen, darunt e r 

drei frauenspezifische Projekte: Frauen ­

zeitung und weibliches Arbeit svermö­

gen, fe ministische Psych ologie , F rau­

ent heater. Die übrigen Themen sind: 

Projekt we rkst ä t ten könnt en da rübe r 

hinaus ein Modell bzw. die Keimzelle 

bilden für die Ent wicklung neue r in­

te rdisziplinä re r Studiengänge , die sich 

nic ht mehr an de r traditionellen Ein­

teilung de r Fachgebiete und St udien­

richtungen orientieren, sondern pro ­

blem - und zukunftsorient iert an jener. 

sozialen wie ökologischen Konfliktfel ­

dern ansetz en, die dringend nach der 

Era rbeitung neue r t echnisch- wissen­

schaftliche r Lösungen verlangen, wie 

z.B. Müll, flasse r, Luft , Ene rgie , 

ökologischerz'S t adt umbau, Arbeitslosig­

keit , 'regiona le Unterentw icklung, Ar­

mut , Hunge r , Gewalt, Diskriminierung 

Anges ichts des mit den genannten 

Sti chwort en nur angedeu t et en gesell­

sch aft lichen Bedarfs an kreativen und 

wirklich nützlichen Leistungen zukünfti­

ge r Hochschulabsolventen wi rkt de r 

pe rmanent e Streit um die Ve rgle ichba r­

keit und Aner kennungsfähigkeit von 

Stu dienleist ungen und - abschlüssen 

klei nkariert und kontraprodukt iv. Obwohl 

die damit verb undenen Probleme keines­

wegs verharmlost werden sollen, bleibt 

der Konflik t best ehen, daß die Ordnungs­

diskussion jedes experi mentelle bzw. in­

novat ive Vorgehen beh indert . Da mit re­

duzie rt sich der Spielraum für prakt ische 

Studienrefo rm in Qualität und Umfang 

auf die Anzahl und die Risikobereitschaft 

de rjenigen, die kurz- oder mittelfristi g 

auf die Sicherhe it geordnete r Strukturen 

zu ve rzicht en bereit sind. Nach unseren 

Erfah rungen ist heut e wegen de r nicht 

nur aufgrund anhaltender Massena rbeits­

losigkeit wachse nden Zweifel am realen 

We rt de r Abschlüsse in den Hochschulen 

ein ausreichend großes Potential (St uden­

tinnen) vorhan den , welches sich an ex­

periment ellen Studiengängen be t eili gen 

würde. Diese würden die traditionellen 

Studiengänge . nicht er se tzen, sonde rn 

daneben und in Konkurrenz zu ihnen 

aufgebau t . 

Die Diskussion übe r sol che oder . andere 

möglich e Formen der Ve ränderung von 

Stu dium und Lehre . hat gerade e rst 

(wieder) angefangenj : deshal b . soll .de r 

Faden hier auch nicht weite r' gesponnen 

we rden. Wir-dürfen jedenfalls auf die 

Fortsetzungen gespannt sein: . ..... 

Karl Birkhölzer, im Mai 1989 

(Betreuer und Koor dinator de r Proj ekt­

wer kst ätten seit 1985) 
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Die "Projektwerkstätten für sozial- und 

umweltverträgliches Denken und Handeln", 

im Herbst 1985 an der TU-Berlin einge­

richtet , als Modellversuch im September 

1988 beendet, stellen in der Deutschen 
Hochschullandschaft eine Besonderheit 

dar. 

Studentinnen wollen aus der Unzufrie­

denheit und der Unzulänglichkeit des ei­

genen Studiums heraus ihr *universitäres 

Leben* selbst in die Hand nehmen, her­

ausfinden, was und wie sie lernen wollen, 

den didaktischen und inhaltlichen Verkom­

menheit des Studiums mit eigenen Ideen 

kontruktiv und kreativ entgegentreten. 

Das außergewöhnliche Element ist die 

tatsächliche , konkrete Aktion. In diesen 

drei Jahren wurden an verschiedenen 

Fachbereichen unzählige Veranstaltungen, 

Seminare und Projekte durchgeführt. Ein­

zigartig ist die in zähen Auseinanderset­

zungen 1985 durchgesetzte finanzielle 

Unterstüzung der Arbeit dieser "studenti­

schen Selbsthilfeinitiativen für ein bes­

seres Studium an der TU* durch 

TutorensteIlen. Als von der Uni finanzierter 

Modellversuch hatten wir den offiziellen 

Auftrag, didaktische und auch inhaltliche 

Reformansätze in der Lehre im Grundstu­

dium zu erproben und zu prüfen . 

Zu keinem Zeitpunkt jedoch wollten wir 

lediglich die Falten, Spalten und Löcher 

der universitären Lehre ausbügeln, son­

dern mit Studentinnen entwickeln, wie 

Lehre und Lernen an der Uni sein 

könnte, um "qualitativ gut* zu sein und 

sogar noch Spaß zu machen. 

Noch eine Bemerkung zu dieser Bro­
schüre: Im Sommersemester 1987 haben 

wir einen Bericht für die Kommission für 

Lehre und Forschung (LSK) an der TU 

erstellt. Teile dieser Broschüre sind der 

Kurzfassung dieses Berichts entnommen. 

Daher mag an einigen Stellen der Ein­

druck entstehen, der Text sei zu glatt , 

auch taktisch geschrieben, Schwierigkeiten 

und inhaltliche Kontroversen unter uns 

seien nur versteckt angedeutet. Stellen­

weise ist dieser Eindruck sicher gerecht­

fertigt. Wir haben es dennoch so belas­

sen, weil auch das zu unserer Arbeit 

gehört. Und: Viele der Erfahrungen, die 

wir gemacht haben, sind nur schwer 

beschreibbar im Zweifelsfalle müssen 

Erfahrungen immer selbst gemacht wer­

den. 

Einige unserer Ideen und Vorstellungen, 
die wir im Laufe dieser Zeit entwickelten, 

einige Projekte, die stattfanden, waren 

nicht so, wie ' wir uns das vielleicht 

"erträumten" hatten, hatten nicht die 

erhoffte Wirkung und Resonanz , hatten 

Fehler und Schwächen (die aufmerksamen 

Leserinnen an verschiedenen Stellen 

sicherlich auffallen werden). 

Wir bewerten unsere Arbeit als erfolg­

reich, nicht nur weil wir an der TU die 

dauerhafte Einrichtung eines Stellenpools 

zur Unterstützung studentischer Projekte 

durchgesetzt haben, sondern weil alle, die 

in diesen drei Jahren einmal mit den 

Projektwerkstätten zu tun hatten, viel 

gelernt haben. Die Projektwerkstätten sind 

in diesem Sinne der Versuch, Kritik am 

Studium nicht als 'Gegen Verschlechte­

rung' sondern 'Für Verbesserung' der 

Studiensituation zu formulieren und zu 

praktizieren. 

,Mit dieser Broschüre wollen wir Teile un­

serer Erfahrungen, die wir in diesen drei 

Jahren gemacht haben beschreiben. Dis­

kussionen über unsere Inhalte und Ideen 

anregen, und Initiativen anregen und 

unterstützen. 



Links & Projekte:
 

Technische Universität Berlin 
Zentraleinrichtung Wissenschaftliche 
Weiterbildung und Kooperation 
Wissenschaft/Gesellschaft: 
www.zewk.tu-berlin.de

Projekte & Projektwerkstätten an der TU-Berlin:

 www.Energieseminar.de 
 www.Aerarium.de Luftschifftechnik e.V.

 www.BegruenunginModulen.wordpress.com 
  www.NaWaRo-Fahrrad.de Nachwachsende 

Rohstoffe auf zwei Rädern
Ganzheitlicher Umweltschutz 

www.gUmweltschutz.de 

Projektwerkstätten gibt’s und gab 
es auch an weiteren Orten: www.Projektwerkstätten.de 

Unabhängige 
Hochschulgruppe grüneUni

Viele Infos zur nachhaltigen 
Hochschule von morgen: 

www.gruene-Uni.org 

TransitionTown-Initiativen Berlin 
„Wir planen und setzen den Über-
gang zum Solarzeitalter einfach 
selbst um - Haus für Haus, Kiez 
für Kiez und Bezirk für Bezirk!“:
www.Kiezwandler.de/PLAN-B 

Jour-Fixe Berliner Nachhaltigkeitsinitiativen:
www.nachhaltigesBerlin.de 

Freiwillig weltweit Wälder 
pflanzen: www.WikiWoods.org  
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Zur Entstehungsgeschichte der ProJektwerkstä tten 

oder: 

Wenn das StudIum schlecht Ist, 

müssen wir es eben besser machen! 
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Mit der hochschulwissenschaftlichen Be­

rufsausbildung ist eigentlich niemand zu­

frieden. Die Misere konnte durch die re­

formatorischen Bemühungen seit Ende der 

60er Jahre nicht behoben werden, sie 

wurde eher noch verschärft. Ziel dieser 

Bemühungen war besonders, die Hoch­

schulen breiteren Bevölkerungsschichten 

zu öffnen, um den Bedarf der wachsen­

den Wirtschaft an Akademikern zu dek­

ken. Die Rpform von Form und Inhalt der 

lehre blieb weitgehend auf der Strecke. 

So können z.B, die Mängel der Ingeni ­

eurausbildung, die die Assistentenschaft 

der TU Berlin 1969 in einem Grundsatz­

papier (vgI.Wagemann/Morsch/Neef: 'Das 

Elend des Grundstudiums, Berlin 1986, 

S. 165ff.) konstatierte, heute gleicher­

maßen festgestellt werden. In anderen, 

vorzugsweise "neueren" Studiengängen 

wie landschaftsplanung und Umwelttechnik 

werden richtungsweisende Ansätze schritt ­

weise rückreformiert (z.B. die Durchfüh­

rung von Grundstudiumsprojekten). 

In dem Maße, wie die Studienreform im 

Gerangel der Gremien um Studienpläne 

und Prüfungsordnungen versandete und 

die Felder politischer Auseinandersetzun­

gen sich aus der Universität zurück in 

die Gesellschaft verlagerten, verlor die 

studentische Seite das Interesse an ei­

genen Aktionen an der Universität. Vor­

stellungen von einem herrschaftsfreien 

Umgang mit Wissen fanden dafür Eingang 

in die vielerorts aufblühende 'Volksuni­

Bewegung' . Parallel dazu wurden zuneh­

mend die Inhalte der Studiengänge zum 

Ziel der studentischen Kritik, im Gegen­

satz zu früheren Initiativen, die stärker 

am Rahmen, z.B. an Studien- und Prü­

fungsordnungen ansetzten. 

11111111111111111"lllllllllllillllllllllllllllll!!!!111111111illllllll!1111 

Defizite des Studiums haben Auswirkun­

gen, die oft genug in Industrie , Kultusmi­

nisterien und von Berufsverbänden be­

dauert werden (vgl. z.B. die Empfehlungen 

der Studienreformkommisssion Maschinen­

bau/Verfahrenstechnik oder den Rechen­

schaftsbericht des Präsidenten der TU 
von 1986): 

- Das Studium dauert erheblich länger, 

als die Studien- und Prüfungsordnun­

gen vorsehen. 

- Die Quoten von Studienwechslern und 

Abbrechern sind sehr hoch. 

Die Ausbildung gilt als praxisfern, 

berufsrelevante Anteile sind in zu 
geringem Maße vertreten Darunter 

können spezielle Kenntnisse verstanden 

werden, die abhängig vom Berufsfeld 
sind, aber auch die Fa-higkeit zur 
Gruppenarbeit oder zum eigenständigen 

Einarbeiten in neue ArbeitsfeIder. 

Motivation und Eigeninitiative der 

Studentinnen werden oft als zu gering 

bemängelt, eine Identifikation mit dem 
Fach ist selten. 

Die Universität reduziert sich auf einen 

Ort der Wissensaufnahme, 'universitä­

res leben' und die akademische 

Selbstverwaltung sind nicht sehr attrak­
tiv Die festgefügten Struktu ren und der 

bleierne Gremienapparat vermitteln das 

Gefühl, 'sowieso nichts ändern zu 
können' . , 
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Diese Kritikpunk te sind Ausdruck schwerer 

Defizite in Form und Inhalt vieler Studien­

gänge, die eigentlich eine Neustrukturie­

rung notwendig machen: 

Das Grundstudium ist in vielen 

Studiengängen, besonders in den Inge­

nieurwissenschaften, nicht in der Lage, 

Grundlagen des Denkens in tec hni ­

schen Zusammenhängen zu lehren. Statt ­

dessen werden Fakten auf abstrakte For ­

melkenntnisse reduziert und 

hanglos nebeneinander 

Zusammenhänge zwischen 

Fächern und Bezüge 

wie zur Berufstätigkeit 

dabei konnten sich 

einzelnen Gebiete nur 

kein (z.B. Technische 

zum 

zusammen­

gestellt. Die 

den einzelnen 

Hauplstudium 

kommen zu kurz; 

histor isch die 

zusammen entwik­

Mechan ik, Mathe­

matik, Physik); die .Prüfung des unan­

sch aulichen "Pa ukwissens" wird zurr 

Siebmechanismus und Streßfaktor. 

- Der Anteil an Vorlesungen und übungen 

ist , gemessen an ihrem didaktischen 

Nutzen im allgemeinen zu groß. Sie sind 

höchstens geeignet, einen Überblick über 

Formen und Vorgehensmethoden zu 

verschaffen. Prakt isch anwendbare Fähig­

keiten werden besser im Selbstsstudium, 

in Gruppen oder Projekten gelernt. Bei 

einer Umfrage unter Ingenieurstudenten 

ergab sich, daß Tutorien zur Kontrolle 

des Wissenstandes, zur Weckung der 

Motivation , zum Erreichen von · Aha­

Erlebnissen" und zur Klausurvo rbereitung 

erheblich besser geeignet sind als Vorle­

sungen und Übungen. 

- " Praxis" ist in vielerle i Sinn unterre­

präsentiert : Die Ausbildung ist wenig 

berufsb ezogen, besonders im Grundstu­

dium; im Hauptstudium wird eine enge 

Spezialisierung einer breiten Qualifikation 

mit der Fähigkei t zur Erarbeitung weiterer 

Gebiete vorgezogen . Prakt ische .Tätigkei­

ten handwerklicher Natur sind fast völ­

lig aus dem Studium verschwunden, 
wodurc h die Kluft zwischen Kopf- und 

Handarbeit weiterhin vertieft wird . 

- Die Auseinandersetzung mit den teil ­

weise negativen Folgen der Beruf stätigkeit 

auf Umwelt und Gesellschaft sowie Alter­

nativen dazu werden nicht ins Studium 

getragen; es ist auch kein Raum für eine 

kr itische Reflexion der Methoden und 

Dogmen der "he rrschenden" Naturwissen­

scha ft vorhanden. 

Zwar, fließen die Vorstellungen von 

· ökologisc her und sozialer Techn ikge ­

staltung'" mitt lerweile in die Studiengänge 

ein , aber häufig nur am Rande oder 

unte r Gesichtspu nkten quant if izierba rer und 

ökonomischer Größ.en mit "'Feigen­

blattcharakter'". Die Diskussion ganzheitli ­

cher Problemlösungen im Sinne gesell ­

schaftlicher Bedürfnisse f indet sich nir ­

gends. 

Die nach Form und Inhalt teilweise 

selbstbestimmbaren Lehr- und Lernfor­

men wie Tutorien und Projekte, sofern sie 

in einem Studiengang überhaupt nen ­

nenswert vertreten sind, stehen unter 

ständigem Druck. Das Tutore nmodell war 

stets Ziel der Sparpol itik des Senats , 

Projektgruppen sind durch zu geringe 

Zahl von Betreuern mit zu vielen Teilneh­

mern überlastet. Allerdings sind die 

Gründ e nicht allein finanzieller Art. 

Vielmehr steckt auch eine "Di daktik" 

dahinter, die das "'Wissen'" als eine von 

gesellschaftlichen Einflüssen und subjekti ­

ven Erfahrungen der Lernenden völlig 

unabhängige Größe ansieht. Nur Wissen 

dieser Art kann durc h herkömmliche 

Lehrmethoden optimal weitergegeben und 
"objektiv" geprüft werden. 

Aus solcherart Kritik und der seit Jahren 

stattfindende n Reduzierung des Berliner 

Tutorenmodells zu einem Nachhilfepro­

gramm, in dem die Lücken, die die son­

stige universitäre Lehre 

geschlossen werden sollen, 

sich in verschiedenen Gruppen 

ein Bedürfn is, diesen Defiziten 

und kreativ zu begegnen. 

aufre ißt , 

entwickelte 

an der TU 

konstruktiv 

In Zusammenar beit zwischen AStA, 

Reformfraktion und dem Instiut für 

Medienpädagogik und Hochschuldidaktik 

(IMHD) entstand 1984 eine Initiaive , die 

ein Tutorenprogramm für fachliche und 

didaktische lhnovat ion für den Grundstu­

dienbereicf1 der TU ~ntwic kelte . Das Pro­

gra mm sollte Impulse zur Reform des 

Grunds tudiu ms geben. Die Studentinnen 

gaben ihm einen eigenen, programmati­
sche n Namen: 
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In Gesprächen mit Studentinnen von ver­

schiedenen Fachbereichsinitiativen der TU 

wurde das Program m fachbereichsbezogen 

konkretisiert. Die an vielen Fachbereichen 

latent vorhandene Unzufriedenheit mit der 

Ausbildung konnte nun in ein Programm 

eingebracht werden, das einer Verbesse­

rung der Studienbedingungen dienen 

sollte. Interessierte bzw. aktivierte Studen­

tinnen vieler Fachbereiche konzipierten ab 

dem Wintersemester 84/85 Projekte, in 

denen fachübergreifende Zusammenhänge 

und gesellschaftliche Verantwortung erlernt 

werden konnten. Mit den Projekten sollte 

also ein Freiraum geschaffen werden, um 

mit neuen didaktischen und fachlichen 

Lehr­ und Lernformen zu experimentieren 

und eigene sachliche Inhalte zu entwik­

kein. 

Im Sommersemester 85 fanden bereits an 

einigen Fachbereichen Projekte statt, die 

von den Projektinitiativen noch ohne 

Unterstützung der TU betreut wurden. 

Eine Sonderstellung nahm dabei das 

Energiesem inar ein, das 1985 schon eine 

Kontinuität von fast 6 Jahren vorweisen 

konnte. Seit dem Wintersemester 84/85 

fanden para llel dazu Gespräche mit dem 

damaligen TU- Präsidenten Prof. Starnick 

statt . Im Laufe dieser Gespräche stellte 

der TU-Präsident insgesamt 26 Tutoren­

steIlen ä 40 Stunden und 2 Stellen für 

\yissenschaftliche Mitarbeiter zur Betreu ung 

in Aussicht, die beim 'IMHO angesiedelt 

sein sollten. Diese Zusage wurde nach 

Amtsübe rnahme von Präs ident Prof. Fricke 

Anfa ng 1985 durch die Kommission für 

Lehre und Studium (LSK) wie folgt modi­
fiziert : 

Die personelle Ausstattung des 

sogenannten Innovat ionstutorenpro­

gramms wurde um die Stelle eines 

wissenschaftlichen Mitarbeiters und 

zwei TutorensteIlen reduziert. 

Die Verantwortung für die Tutoren 

wurde geteilt : Für die didaktische 

Betreuung sollte weiterhin das IMHD 
zuständig sein, wo bereits eine Stelle 

eines wissenschaftlichen Angestellten 

bereitgestellt worden war . Die fachliche 

Betreuung sollte von einem Professor 

des Fachbereichs wahrgenommen 

werden, an dem das entsprechende 

Projekt anzusiedeln wäre. 

Die TutorensteIlen wurden dem 

jeweiligen Fachprofessor befristet und 

zweckgebunden zugewiesen , wobei die 

Tutorinnen betreffende Entsc heidungen 

nur im Einverständnis der ver­

antwortlichen Professoren getro ffen 

werden konnten . 

- Mit der Annahme der Mittel für das 

Innovationstutorenprogramm wurde eine 

Berichtspflicht der verantwortlichen 

Professeren gegenüber der LSK 

verbunde n. 

Nach der grundsätzlichen Bewilli gung des 

Innovationstutorenprogramms wurden die 

einzelnen Projektentwürfe verschiedener 

studentischer Initiativen in mehreren Sit ­

zungen der LSK ausführlich beraten. 

Schließlich wurden 10 Projekte an 

. Fachbereichen, darunter ein frauenspezi­

fisches Projekt am FB 19, zugesagt. Am 

1 November 1985 waren dann die mei­

sten cer TutorensteIlen zugewiesen, und 

so konnte die bereits begonnene Arbeit 

abgesichtert werden. 

9 
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Oder: Auch Lehren will gelernt sein. 

Die Tutorinnen der Projektwerkstätten ar­
be ite ten von Anfang an auf dre i 

zusa mmenhängenden , jedoch trennbaren 

Eben en: 

- in den *eignen Projekten" fachlich 

in haltlich, 

- auf einer anderen , allen geme insamen 

Ebene fachübergreifend inhaltlichen 

dem Tutorenseminar - , 

- und weiterhin, für gemeinsame Ziele 

und Ideen, die sich erst im Laufe un­

seres gemeinsamen Tuns entw icke l­

ten inhaltlich 

- 0 rganisatorisch (z.B . der Innovations­

pr eis) ! 

In der Beschluß-Empfehlung der LSK vom -
30.4 .85 war die Notwendigkeit einer *ge­

mein samen Projektbetreuung und 

-verantwortung fachlich sowie didaktisch" 

I für das Innovationstutorenprogramm beton t 

worden . Zu diesem Zweck wurde vom 

IMH D ein interdisziplin äres Seminar für 

alle InnovationstutorInnen - das Tutoren­

sermnar - eingerichtet. Mit der Leitun g 

und Betreuung des Seminars wurde Dr. 

Karl Birkhölzer beauftragt. Neben der 

Arbe it in unseren *eiqenen" Projekten 

wollt en wir in diesem Seminar unsere 

Arbe it koordinieren , inhaltliche und didak­

tisch e Probleme erörtern , geme insame 

Pro j ekte planen und unsere Erfahrungen 

gemeinsam auswerten. 

In diesem einmal wöchentlich stattfinden­

den S~minar tauchte dabei immer wieder 

das Problem auf, die verschiedenen 

Ebenen gemeinsam zu entwickeln , aber 

getrennt voneinander zu diskutieren, und 
- - I-­ die Arbe it an Erwe iterungen und Wei­

tere ntwick lungen der geme insamen Ideen 

vora nzutreiben , ohne den Gesamtzusam­

menhang der Projektwerkstätten aus den 

Augen zu verlieren. Häufig befanden wir 

uns beim Tutorenseminar auf einer 

inha Itlich-organisatorischen Ebene und 

mußten weitere Arbe iten in zusätzlichen16 f--

Klei ngruppen erled igen . 

1 
I 
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Das gemeinsame Seminar der Projektwerkstättentutorlnnen 

Trotz der dadurch entstandenen zeitlichen

über dreiBelastung haben wir in den 

Jahren unserer Arbe it immer versucht 

zwischen Lust und Frust alles , was uns 

wichtig war, auch zu erledigen und mit 

dem Glauben daran , die ersten unserer 

*Art* zu sein, alle möglichen und nöt igen 

Erfahrungen zu machen , alle Problem mit 

diesem Experiment zu lösen . Im folgenden 

wird unsere interdisziplinäre, inhaltliche 

Auseinandersetzung und Arbeit im Tuto ­

renseminar beschrieben. 

Eine Chronologie des Tutorenseminars 

Oder: Die Zeh' verläuft in Sprüngen 

SOMMERSEMESTER 1985: 

Bereits im Sommersemester 1985 wurde 

vom IMHD ein Seminar mit dem Titel : 

*Alternative Stadt- und Regionalpolitik 

angeboten , das von Kar l Birkhölzer ge!ei­

tet wurde . In diesem Seminar wurde die 

Vorarbeit für den Aufbau der Innovations ­

tutorien gele istet , die Vorgehenswe ise ko­

ord iniert und erste inhaltlic he Diskussionen 

geführt . Darüber hinaus diente das 

Semina r der Vorbe reitung einer Exkurs ion 

nach London. (siehe Kap itel : Geme insame 

Projekte) . 

WINTERSEMESTER 1985/86 

Zunächst mußten noch viele organisatori­

sche Probleme besprochen werden , weil 

zu Semesterbeginn noch nicht alle Stellen 

zugewiesen waren . Im Mittelpunkt der 

inhaltl ichen Arbe it des Seminar s standen 

die unterschiedlichen Ans ätze der einzel ­

nen Pro jekte und die Untersc hiede des 

jeweiligen Studienbetriebs. Alle Proje kte 

bearbeiteten Themen , die in Form und 

Inhalt dem Studium feh len, aber bei 

einigen stand die Verb indung von Theorie 

und Praxis im Vordergrund , andere wollten 

ihr Studium technik- und wissenschafts­

krit isch hinterfragen ode r verschiedene 

Aspekte der Berufsperspek tive beleuchten . 
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Als Ausdruck des gemei nsamen 

Anspruches wurde sch ließlich die 

Bezeichng "Proiektwerkstät ten für sozial­

und umweltverträgliches Denke n und 

Handeln" herausgebildet. 

JANUAR/FEBRUAR 

TUTORENSTREIK 

Im Dezember wurde verstärkt die Diskus­

sion um den gekündigten Tutorentarifver­

trag geführt. Da wir genauso wie alle 

anderen Tutorinnen betroffen waren, ent­

schlossen wir uns, die Maßnahmen für 

einen neue n Tarifvertrag akt iv zu unter­

stützen. Uns erschien jedoch nicht nur 

der Tarifkampf an sich wichtig, sondern 

auch die Diskussion um Aspekte des 

Tutor enmodells, die in den "Projektwerk­

stätten herausragende Bedeutung 

haben . Im Tutorenseminar erarbeiteten wir 

uns in dieser Zeit sowohl die 

geschichtliche Entwicklung , wie auch die 

besonderen Refo rman sätze des 

Tutorenmodells: 

Begonn en hatte es in den 50er Jahren 

an der FU mit studentischen Selbsthilfe­

guppen, die jüngeren Studentinnen den 

Einstieg ins Studium erle ichtern sollten . In 

den 60er Jahren gab es dann erstmals 

gesetzliche Verank erungen des Modells 

(Morsch 1986). 

Tutorien hatte n im wesen tlichen zum. einen 

lehrplan- , zum anderen lehrveranstal ­

tung sergänzende Funktionen (Pleßner 

1986). Letztere dienten dazu, den Vorle­

sungsstoff zu vermitteln und zu vertiefen. 

Wichtig erscheint jedoch auch die erstere 

Funktion, die für uns entscheidend ist. 

Hier wurden freig ewählte Themen selbst ­

bestimmt diskutiert . Dadurch wurden wis ­

senscha fts - und technikkritische Ansätze 

in den Studienall tag gebracht. Durch die 

Selbstorganisation lernten die Studentinnen 

eigenverantwortlich zu hande ln; ihre aktive 

Mitarbeit förderte die Motivation (Neef 

1986). Die Tutorien wurd en so zu einem 

der wichtigsten Instrumente der Studien­

reform. 

Wurden diese Ansätze anfangs durch eine  

liberale Gesetzgebung gestärkt , trat im  

Laufe der l Oer Jahre eine immer schär ­ 

fere Reglementierung (Anbindung an einen  

Fachprofessor , Befr istung der Stellen ) ein.  

Tutorien dienten in Ergänzung der Lehr ­ 

veranstaltungen nur noch der Behebu ng  

von pädagogischen und didakt ischen  

Mängeln des Vorlesungsbetriebes.  

wurden •der letzte Halt, die Stud ienzeiten 

Sie 

(Neef 

wir,  

nicht noch weiter zu verlängern.·  

19 86, S. 29) 

In den "Proiektwerkst ätten" versuchen 

die ursprünglichen Intention en des 

Tutorenmodells wieder aufzugreifen, sie 

erne ut zum Gegenstand von Stud ienre form 

zu machen. 

Während der Diskussion um den Tuloren­

streik erschien uns vor allem dieser 

Aspekt wichti g: Die breite Unterstützung 

der Studierenden in den Tarifaus einan ­

der setzungen verdeutlichte in eindr uck svol­

ler Weise die Wichtigkeit der Tutorinnen 

für die Lehre . Ohne die Tutori en wäre 

für die weitaus meisten Studierenden der 

erfolgreiche Abschluß des Stud iums in 

Frage gestellt. 

Den Abschluß des Semesters bildete ein 

Wochenendseminar unter dem Motto : 

· Was haben wir uns vorgenommen, was 

haben wir erreicht?" 

Es wurden Probleme und Erfolge der 

einzelnen Projekte diskutiert 

Vo rber~it ung der Arbei t im 

ster ein weiteres 

geplant. 

SOMMERSEMESTER 1986 

An einem Woch enende · zu Semesterbeginn 

legten wir ein Arbe itsko nzept für das 

Sommersemester fest und koord inierten 

die Öffentlichk eitsarbeit. 

Außerdem erörterten wir ein gemeinsames 

Projekt in Form einer Werk statt oder 

eines Kommunikationszentrums an der 

Hochschule. 

17 

und zur 

Sommer seme­

Wochenendseminar 
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Ansonsten diente das Wochenende vor 

allem dem besseren gegenseitigen Ken­

nenlernen und der Diskuss ion von 

persönlichen Pers pektiv en, die sich aus 

der Projektarbeit ergeben könnten. 

Die inhaltliche Arbeit im Sommersemester 

behandelte zwei Sch we rpunkte: Zum einen 

die intensive Beschä fti gung mit dem 

Komplex ' alternative Pr odukt ion und sozial 

nützliche Produkte ', zu dem von der 

Exkursion nach Lon don WS 85 /86 

reichhaltiges Mater ial vorhanden war; zum 

anderen die Themati k des " selbstbe­

stimmten Lernens und alterna tiver Kon­

zepte für die Hochschule' . 

Wichtig ersc hien nebe n der Aufarbe itung 

des Komplexes Techni k und Gesellschaft 

im Allgemeinen, die Diskuselen der 

Erfah rungen aus Lond on und die Frage , 

welche Ansätze es in der Bundesrepublik 

und West-Beilin in dieser Richtung gibt. 

Wir diskutierten dies es Thema unter 

anderem anläßlich eine. s Gastvortrages von 

lan Holdsworth (Midd lesex Polytechnic), 

der an dem soge nannten Londoner 

Programm beteiligt ist. Er zeigte sich sehr 

interessiert an einer Kooper ation mit den 

Projektwerkstätte n (Austausc h von 

Student innen und Wissensoo aft lerlnnen). 

Nach dem Semester wurde unter anderem 

aus dem Seminar herau s die Gründung 

einer Initiative für ein Tec hnologie- Netz­

werk in Berl in begonnen. 

TSCHERNOBYL: 

Am 26. 4. explodiert e ein Reaktorblock 

des Atomkraftwerkes in Tsch ernobyl. 

:::~::~:~:~:~:~:~:;:;: ;:;:;:; :;: ;:;:;:;:;:;:;:;: ;:; :~:;:;:~ 

Es dauerte Tage, Woch en bevor die 

Menschen die wahre n Ausmaße dieses 
Ibislang schwe rsten Unfalles in einem 

Atomkraftwerk ansat zweise erkennen 

konnten. Die Informatlonspolitik offi zieller 

Stellen versuch te alles möglich e, die 

Bevölkerung zu beschwichtigen und die 

Folgen der Katastr oph e zu verharmlosen, 

anstatt wenigstens be sonders gefährdete 

Gruppen (Schwangere, Kinder) zu warnen. 

Auch für uns war dieser Unfall ein 

Schock , der jede und jed en zunächst 

ganz existentiell bedro hte. Hatte dieses 

Ereignis zwar die Richtigkeit unserer 

schlimmsten Vermutun gen bes tätigt , so 

hatte n wir doch insgeheim gehofft , sie 

würden nie eintreten . Resignation und ein 

Gefühl der Ohnmacht breiteten sich aus, 

angesichts einer Bedrohung, die noch 

über sehr große Entfernungen wirksam 

ist und damit in das Leben jedes und 

jeder einzelnen eingreift. In privaten 

Gesprächen sowie in gemeinsamen Dis ­

kussionen stand für alle die emotionale 

Bewält igung der Katastrophe zunächst im 

Vordergrund. Mehrere Sitzungen redeten 

wir über nichts anderes. 

Auch in den einzelnen Projekten wur de 

die Katastrophe diskutiert , der Sinn 

manc her Arbeit infrage gestellt. So 

fra gten sich die Architekt innen, ob sie 

den gerade begonnenen Bau ihres Lehm­

haus es noch sinnvoll weiterfüh ren 

könnten, angesichts möglicherwe ise hoc h 

belasteter Baumaterialien. Das 

Energieseminar war in diesen Tagen eine 

jener Stelle n, bei der verunsichert e 

Bürger Rat und Aufklärung suc hten 

(Informationsblätte r, Tele fondiens t, 

Ferns eh- und Rundfunkinterviews). Dies 

kam nicht von ungefähr , hatte sich das 

Energieseminar doch in jahrelanger Klein ­

arbe it umfassende Sachkenntnisse auf 

dem Gebiet der Atomenergie und ihrer 

Risiken erworben. 

Demgegenüb"er reagierte die TU Berlin 

offiziell erst Mitte des Jahres mit der 

Gründung einer Arbeitsgruppe, die im 

Dezember (4) 1986 ein Sonderhe ft der 

Reihe ' Forschung aktuell' herausgab (TU 

Berlin , 1986). 

Wir erwarten von einer Technischen Uni ­

vers ität , daß sie die Bevölkerung unab­

hängig von politischen Weisungen jederzeit 

schnell und umfassend über die Ausma ße 

einer technischen Katastrophe informiert. 

Im nachhinein sehen wir in der Kata­

str ophe eine Bestätigung der Notwendig ­

keit, sozial- und umweltverträgliche 

Technologien zu entwickeln. Wir sehen 

auch die Berechtigung der Kritik an 

menschenfeindlichen Großtechnologien, 
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deren Unwägbarkeit niemand vorraussagen 

kann. Es ist heute dringen der denn je , 

daß sich alle Ingenieurinnen mit den 

Auswirkungen ihrer Arbeit und den Mög­

lichkeiten einer sozial- und umweltvert räg­

lich en Produktion und Energiegewinnung 

befassen. 

Tschernobyl war nicht die erste - und 

wird auch nic ht die letzte Katastrophe 

eines technischen Systems sein, das sich'_li.  
1986/ 87 ",,,,, . , 

als nicht beherrs chb ar erweist. 

WINTERSEMESTER 

1,•
'11.1-"_

., 
_, . 

Vom Stre ikgeldfo nds der Tutoren , "'"einem 

Überbleibsel des Tutorenstreiks, wurden 

Mittel für Werkverträge bere itgestellt. Sie 

sollten der Kooperation mit briti schen 

Initiativen für - alternatlve Produktion und 

sozial nützliche Produkte- Technologie­

Netzwerke und den dort beteiligten 

Hochschulen dienen, sowie die Möglichkeit 

überprüfen, mit Hilfe des neugegrü ndeten 

COMETI-Programms der EG einen Aus­

tausch von Wissenschaftlern und Stu­

dierenden zwischen den Londoner und 

Berliner Technologie- Netzwerk - Initiativen zu 

organisieren . Es stellte sich allerdings 

bald heraus, daß das Commett-Programm 

für diesen Zweck nicht wirklich geeignet 

war . 

Die Semeste rarbeit wurde an einem 

Wochenende vor Semeste rbegi nn inhaltlich 

im einzelnen vorbereitet und stru kturiert . 

Schwerpunkte waren die Erstellung der 

Berichte an die LSK sowie die Diskus­

sionen über die Zukunft der Projektwerk­

stätten . Die Erstellung der Ber ichte diente 

den einzelnen Projekten auch zur kriti­

schen Reflexion ihrer Arbeit und zur 

Oberprüfung ihrer anfangs formulierten 

Ansprüche. Die gemeinsame Diskussion 

der Berichte unterstützte dieses Anliegen 

und ermöglichte • einen intensiven 

Erfahrungsaustausch der einzelnen Pro­

jekte. 

Die Bedeutung der Diskussionen über 

diesen Bericht war über die Zeit stark 

gewachsen . Die (läst ige) Pflicht der 

Berichterstattu ng verwandelte sich in die 

Lust , uns die Köpfe über Didaktik, 

selbstbestimmtes Lernen, Umweltverträg­

lichkeit, Sozialverträglich keit u.v.m. heiß zu 

reden. 

Kontrovers gestalte te sich die Diskus sion 

um das Thema Koope rat ion von einzelnen 

Projekten mit Initiativen und Gruppen von 

außerhalb der Hoch sch ule . Sie erschien 

vor allem den Proje kten mit praktischem 

Inhalt ein wesentl iche r Bestandteil ihrer 

Arbeit zu sein und diente dort auch der 

überprüfung der sozialen Relevanz der 

hergestellten Produkte. Die Förde rung der 

Kooperation von Studierenden mit den 

Anwendern ihrer Produkte ist ein wichti­

ges Ziel der Pro jektwerkstätten; sie ge­

währte außerdem Gruppen und Menschen 

Zugang zur univers itären Forschung , 

war 

Die 

Ge­

Selbst­

mit 

Maß­

wird . 

For­

wichtig 

ja

versu­

zu

die 

sonst wenig Berücksichtigung fanden : 

werkschaften , Stadtteilinitiativen, 

hilfegruppen, Bürgerinitiativen. Anderers eits 

wollten wir nicht, daß die Koopera tion 

solchen Gruppen bzw. Projekten ein 

stab für die Güte einzelner Projekte 

Projekte , die sich "nur" kritis ch mit 

schung und Lehre an ihr em Fachbereich 

auseinandersetzten, sind ebenso 

und notwendig, refle ktieren diese 

gerade die Kritik am Studium und 

chen Impulse für eine -'nnenwirkung­

geben. 

SOMMERSEMESTER 198 7 

Ein zwei Aktenordner-starke r Ber ich t 

geschrieben und lag der LSK vor. 

Bewertung sollte in 2 Sitzungen Mitte Mai 

erfo lgen. 

Im Tutorenseminar wurde zu Semesterbe­

ginn darüber disku tiert , ob und wie unser 

- Bericht - . vor diese m Gremium bestehen 

würde, wie wir auf den entsprechend en 

Sitzungen auftrete n sollten, geprägt vor 

allem durch das Bangen um die Verlän­

gerung unseres Mode llversuchs. 
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Mit der LSK-Sitzung am 12. 5 . 87 war 

die erste Hürde genommen. Unsere 

Unsicherheit war unbegründet, denn die 

Kommission bewertete das Programm als 

"im allgemeinen erfolgreich" (Sitzung spro­

tokoll) und empfahl dem Präsidenten, das 

von uns vorgeschlagene Instituionalisie­

rungskonzept für "Innovationstutorien als 

fachübergreifendes Tutorenprogramm für 

fachliche und didaktische lnnovation" an 

der TU auf Dauer einzurichten . Darin 

schlugen wir die Einr ichtung eines Pools 

von 30 TutorensteIlen auf Dauer an der 

TU vor . Aus diesem Pool sollte jede 

studentische Gruppe, die fachliche und 

didaktische Alternativen oder Ergänzungen 

zum herkömmlichen Leerangebot entwickeln 

will, Stellen zur Unterstützung ihrer Arbeit 

bekommen können. Damit sollte an der 

TU eine Möglichkeit für die Verbesserun­

gen des Stud iums durch die Studierenden 

selbst geschaffen werden. 

In der nächsten LSK-Sitzung zu den 

Projektwerkstätten wurden dann schließlich 

die Verlängerungen der einzelnen Projekte 

um ein weiteres Jahr bis September 

1988 empfohlen. 

In diesen "aufregenden Wochen" ver­

suchten wir trotz allem auch inhaltlich an 

uns wichtigen Fragestellungen weiterzuar­

beiten . Zentrale Themen waren hierbei die 

Fragen nach dem ·Was ist Lehre?" und 

·Wie wollen wir lernen", (siehe Kap. 

Gemeinsame Ziele , Bewertung und Resü­

mee) . 

WINTERSEMESTER 87/88 

Im Wintersemester 87/88 entstand ein 

Problem durch personelle Wechsel in 

einigen Projekten. •Alte· Tutorinnen 

mußten aufhören, weil sie ihr Diplom 

abgeschlossen hatten oder aus Berlin 

weg wollten. "Neue" Tutorinnen stiegen in 

laufende Projekte ein. 

Dieser Generationswechsel fand statt, 

ohne daß wir uns zunächst Gedanken 

über die Konsequenzen für die Gruppe 

machten. Die •Alten" diskutierten weiterhin 

aus ihren Erfahrungen heraus die 

anstehenden aktuellen Problem, die 

"Neuen" wußten nicht so recht, wa rum 

und worüber überhaupt diskutiert wurde. 

Diesen Bruch zu bemerken, ihn 

anzusprechen und der Versuch ihn zu 

lösen , nahm viel Raum und Zeit in den 

ersten Semesterwochen ein. Wir wollten 

uns zwar als offene Gruppe verstehen, 

hatten aber unsere SChwierigkeiten damit, 

uns als solche praktisch zu verhalten, die 

"Alten" hatten auf einer persönlicheren 

Ebene schon Vertrauen zueinander 

entwickelt, was Andere ungewollt aus­

schloß. 

Wir bemerkten , daß wir plötzlich wieder 

sehr viele Dinge neu erzählen und erklä­

ren mußten , um Erfahrungs- und Wis­

sensvorsprünge aufzulösen . Es gab von 

den "Neuen" Ansprüche an das Mitt­

wochstreffen . während die "Alten" die 

Mögl ichkeit von ande ren als den eigenen 

Ansprüchen erstmal ignorierten. Wir ver­

suchten dann den Konflikt so au fzulösen , 

indem wir die "Neuen" einige Mittwochs­

zusammenkünfte gestalten ließen, um 

damit deren Ansprüche zu erfahren und 

uns kennenzulernen. Diese r Prozeß ist ­

be i ehrlicher Darstellung - leider nur tei l­

weise erfolgreich gewesen. 

Ein Teil der •Alten " war schon zu sehr 

auf ein ·Ingroup-Verhalten· festgelegt, 

vielleicht gar ·festgefahren· , und nur 

einige der "Nauen" hatten Lust und 

Ausdauer , dies auszuhalten oder sich 

durchzubeißen. Diese Unlus t äußerten 

einige Tutorinnen dann durc h wegbleiben , 

der Konflikt wurde im weiteren nicht meh r 

ausgetragen, die Kluft weiter ignoriert . 

Die weiteren Schwerpunkte der gemeinsa­

men Arbe it waren zum einen die Frage: 

Wie machen wir unsere Idee Projektwerk­

stätten einer bre iteren Öffentlichkeit 

bekannt , zum anderen die Vorbereitung 

von Nachfolgeprojekten, womit uns auch 

die LSK "offizietl" beauftragt hatte. 
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Zum ersten Punkt diskut ierten wir die 

Idee eines Förderpreises für studentische 

Arbe i ten , die sich mit Fragen der sozia­

len Nützl ichkeit und Umweltverträglichkeit 

ausei nandersetzen. Der Innovat ionspreis 

(wie wir ihn nannten) wurde im Februar 

1988 öffentlich ausgeschrieben und im 

Juni vergeben (siehe Kapitel: Gemeinsame 

Proje kte). Weitere Punkte in diesem 

Berei ch waren die Vorbereitung der Betei­

ligun g der Projektwerkstätten an der 

Hannover-Messe 88 (siehe für beide 

Kapit el: Wir und die öffentlichkeit) und 

erste überlegungen, diese Broschüre über 

unsere Arbeit zu machen. 

Der formale Auftrag, Nachfolgeprojekte 

vorzubereiten, war mehr unser eigener 

Wunsch, denn offizieller Auftrag. Für uns 

tat sich das Problem des Feedbacks 

unse rer Arbeit in den Projekten auf. Hat­

ten wir in den Projekten die Basis für 

die Entstehung von Nachfolgeprojekten 

geschaffen , wo gab es Initiativen an 

ande ren Fachbereichen für Projekt­

werkstätten, wie wecken wir die schIum­

mern den Wünsche für ein neues Pro­

gram m "Projektwerkstätten für sozial und 

umweltverträgliches Denken und Handeln". 

Uns wurde in zunehmendem Maße klar, 

daß es nicht re ichte, uns anzubieten, 

einzuladen und den Wunsch nach Pro­

jektwerkstätten zu artikulieren, sondern 

daß vielmehr Gespräche mit Studentinnen, 

die an PVo{s interessiert sind , geführt 

werden mußten. 

Wir versuchten ab Januar zu sammeln, zu 

orga nis ieren und einzuschätzen, verschie­

dene Fachbereichsinitiativen anzusprechen, 

in unseren Projekten zu werben , unser 

"Umfeld" zu klären. Und wurden dann 

doch von unserer Resonanz, der Vielzahl 

neuer Ideen und der Bereitschaft zu 

Eigeninitiative überrascht. 

-
-
-
-• 

SOMMERSEMESTER 1988 

Unser letztes (! ) Semester als Projekttuto­

rinnen, das erste (?) für völlig neue 

Projektwerkstätten. 

Schwerpunkt unserer Arbe it in diesem 

Semester sollte sein , neuen Projekten 

unsere Erfahrungen zugänglich zu machen 

und sie auf dem Weg durch die Univer­

sitätsgremien helfend zu begleiten. Wir 

legten ein erstes "Nachfolgertreffen" auf 

die dritte Woche nach Semesterbeginn 

fest. Dann sollte sich zeigen , was unsere 

Kontaktversuche im letzten Semester 

gebracht hatten. 

Bis dahin wollten wir uns der Frage des 

Erfolgs, der Resonanz unserer Arbeit in 

unseren Projekten unter unterschiedlichen 

Aspekten nähern. Ein Diskussionspunkt 

dabe i war die Frage: Sind Projektwerk­

stätten polit ische Arbeit? Die 

Fragestellung , so interessant sie sein 

mag, führt leicht zu Meta- bzw. 

Abgrenzungsdiskussionen. Wir wollten aber 

erfassen , was wir geleistet haben und 

begannen mit der Sammlung der 

Auswirkungen unserer Arbeit. Ein Produkt 

dieser Ause inandersetzung ist das im 

Kapitel : 'Technische,Fachwissenschaft liche, 

Didaktische und Soziale Innovationen' 

beschriebenen Sammelsurium von Produk­

ten und Leistungen der PW. 

Ab dem ersten Nachfolgertreffen tröpfelten 

im Laufe des Monats Mai Projektgruppen 

bei uns ein, die neue PWen machen 

wollten, nicht nur aus Fachbereichen, wo 

schon Projekte stattgefunden hatten. Es 

hatten sich auch - was besonders freute 

an anderen Fachbereichen Projekt­

gruppen gebildet. 

Durch unsere Erfahrungen mit "Neuen"
 

aus früheren Zeiten sensibilisiert und auf
 

Grund der Schwier igke it, in einer Grup­


pengrösse von 30 bis 40 Leuten intensiv
 

. inhaltlich zu arbeiten, versuchten wir, in
 

Kleingruppen diese neuen Projektideen zu
 

diskutieren und zu entwickeln und uns
 

dadurch auch kennenzulernen. Wir wollten
 

nach Möglichkeit die Trennung und Diffe­


renzierung nach "Alten" und "Neuen"
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verme iden und auße rdem das Formale .

beispielsweise wie ein Antrag an die LSK

auszusehen hat , vom Inhal tlich en trennen.
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In dies er Form der Kleing ruppenar beit war

es mögl ich , Fra gen zu stellen , ver ­

schwommene Ideen zu konkret isieren, zu

präz isieren. sic h dadurch gege nseitig zu

unterstützen und anzuregen ; es entwik­

kelte sich in Ansätzen eine sol idaris che

Kritik und Achtung als Basis für die

Durchsetzung eines gem einsamen Zieles.

Dieser Prozeß des per sönli ch en und

inhaltlic hen Kenn enlernens war, ähnlich

wie 3 Jahre vorher, von der Unsicherheit

über die ökonomische Grundlag e der

Projektarbe it überschatte t.

Das dem Prä sidenten \/orgeschlagene

Konzept zur Einr ichtung eines rach über-

greifenden Tutodnnenp:ogrammes, war

immer noch nich t eingerichtet . Die

Einr ichtung des Programm5 wurde erst arn

15 . Jun i 198 8 vom Akade mische n Senat

nach ausf ührlicher Diskussion über Form

und Dauer beschlossen.

In der ges amten Laufzeit unseres

Modellversuches gab es nur seil en

öf fen tl iche Kriti k und so \:j ut wie nie

ernstha fte inha ltl iche Kr itik an unseren

Projekten, obwoh l die Pro jektwerkstätte n

sich erl ich nic ht von allen Leute n an der

TU mit Begeisterung beobachtet wurden ,

übten wir ja sc hließlich offene Kritik an

Formen und Inhalten der universitären

Ausb ildung .

Mit der Einr ichtung des Programms ist

zum einen die Kontinu itä t gesich er t, ab

Oktober konnten 'Neue Projekte' ihre

Arbe it aufnehmen, zum anderen sind die

Projektwerkstätten nun ' fester Freiraum"

für studentis che Initiativen und Experi­

mente und dür fte n zu einer neuen Qua li­

tät (in unsere m Sinne) dieser Universi tät

beitra gen.

Gemeinsame Ziele, Bewertung

und Res ümee

Aus der Kritik an unsere r Studiensituation

soll deutl ich werden , daß wir nicht nur

die Ausgrenzung wichtiger Fragestellunge n

bemängeln , sondern auch die Art und

Weise des Umgehens mit Wissen und

Lernen in Frage ste llen wo llen. Denn kri­

tis ier ten wir nur das Fehle n von Veran­

staltungen zu bestimmten Themenkomple­

xen, wäre diese Kritik einfach durch eine

Erweite rung des Lehrangebots zu entkräf­

ten. Doch der Spielraum, sich in Vorle ­

sunge n und übung en ande rs als bisher

mit Wissen, Lern en und Technik zu

besch äftigen und weitergehende Frage­

stellungen zu untersu che n, ist star k

begren zt. Die beide n Ansatzpunkte der

Kritik sind also eng miteinander verkn üpft .

Die Gemeins amkeiten der verschiedenen

Projekte lassen sich durch folgende zwei

Sc hwerpun kte beschreiben:

sozial- und

umweltverträgliches

Denken und Handeln

Ein so umfassender Begriff läßt sic h

nicht eindeu tig definieren; deshal b sollen

hier die Ansprüch e formuliert wer den, die

wir mit 'sozial- und umweltvert räglichem

Denken und Handeln' verbinden:
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In vielen Bereichen scheint 

Wissenschaft und Technik 

haben. Am deutlichsten wird 

fortschreitenden Zerstörung 

zur Vernichtung natürlicher 

die heutige 

versagt zu 

dies an der 

der Umwelt; 

Lebensgrund­
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lagen wie Luft und Wasser kommt die 

Vernichtung sozialer Zusammenhänge 

hinzu. Deshalb wollten wir im ersten 

Schritt die Auswirkungen der eigenen 

Tätigkeit erkennen und hinterfragen lernen . 

Das setzt interdisziplinäres Arbeiten vor­

aus, wobei wir " lnterdisziplinarit ät" nicht 

als bloße Aneinanderreihung einzelner 

voneinander getrennter Fachdisziplinen 

verstehen. Aus den daraus folgenden 

Erkenntnissen sollten Kriterien für Umwelt­

und Sozialverträglichkeit entwickelt werden, 

die dann auf Techniken angewandt und in 

Zusammenarbeit mit den Nutzern in 

Anwendungsbeispielen erprobt werden. 

Die Auseinandersetzung mit der offen­

sichtlichen Unfähigkeit vor. Wissenschaft 

und Technik, eine Lösung der elementa r­

sten Problem unserer Zeit zu finden , legt 

den Schluß nahe, daß die Art, wie in 

der Regel Wissenschaft und Technik 

betrieben werden, selbst eines dieser 

Probleme ist. Deshalb sollten in den TU­

Projektwerkstätten gleichzeitig zur Entwick­

lung umwelt­ und soziaiverträglicher Pro­

dukte Ansätze für grundsätzliche Alterna­

tiven zu den herrschenden Wissenschaften 

entwickelt werden. 

Der Anspruch der Sozialverträglichkeit ist 

allerdings ein defensiver und damit Mini­

malanspruch. Unser Anspruch geht weiter, 

in Richtung einer sozial nützlichen Pro­

duktion von sozial nützl ichen Produkten. 

Die Begriffe sind nicht durch Kriterien, 

sondern durch die Art und Weise des 

Vorgehens bestimmbar. 
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Hierzu gehört u.a .: 

- Lernen in realen Pro je kten 

die tat sächlichen Bed ürfn isse aufsuchen 

arbeiten in jederzeit und für alle ohne 

Einsc hrä nkung offene n Werkstätten 

Vertrauen in die Fähigkeiten der 

sogenannten einfachen Leute 

Entw ic klung der Produktidee bis zu 

produktre ifen Prototypen in Zusammen­

arbeit von Stude ntinnen , Wissenschaft ­

leri nnen , den "E rf inder lnnen" und 

potenziellen Nutzerinnen 

Begleitung der Produkt ion, d .h, Mitbe ­

stimmung über Produktionsverfahren , 

Pre is und Absatz 

Entwic klung einer Form des Absatzes 

der Produkte , in den die Endver­

brauche ri nnen in Entwic klung und Pro ­

duktion einbezogen sind. 

Wir wollten mit den Te ilnehmerinnen Per­

spekt iven fü r einen anderen Umgang mit 

Wissenschaft und Techn ik und für eine 

ande re Berufspra xis f inden. 

Selbstbestimmtes Lernen 

Auch selbstbestimmtes Lernen kann nic ht 

einer Def inition eindeut ig ge faßt wer ­

den ; wir wollen die Richtung aufzeigen , in 

die sic h unsere Vorstellungen bewegen. 

Zur Form : 

Wichtig ist für uns, geme insam in Grup­

pen zu lernen, we il die Erfahrung anderer 

ein Anreiz fü r eigenes Lernen ist, und 

das Gelernte in Gruppen besser überprüft 

und angewandt werden kann. Die Arbe it 

in Gruppen setzt ein gemeinsa mes Inter ­

esse voraus. Die Ziele sollen gemeinsam 

festgelegt werden und müssen während 

des Lern prozesses veränderbar bleiben, 

so daß gleichberechtigtes Arbeiten möglich 

ist und neue Erfahrungen und Entwicklun­

gen aufgenommen werden können. Der 

Diskussionsprozeß muß auf den eigenen 

Vorstellungen und Erfahrungen aufbauen , 

denn dieses sind wesentliche Elemente 

des Lernens . 

Zu Inhalten: 

Ist in einer Gruppe Kons en s da rüber , 

gemeins am etwas zu "e r lernen " , ste llt 

s ich die Frage nach dem WAS , nach den 

Inhalten. Die Selbs tbes timmba rkeit bezieht 

sich im wesentl ic hen auf die Veränder­

barkeit der Ziele und der Max ime de r 

fr eien Wahl der Themen . Die Themenbe­

re iche sind jedoch weitgehend von Um­

welteinf lüssen (im doppelten Sinne) beein­

flußt, (die PW Elektrotechnik hat sich 

eben nic ht mit dem Bau von Atomkraft ­

werken beschäftigt , sondern mit Mög lich­

keiten der Nutzung von Solar energie). 

Zum Spektrum der Proje kte: 

Die Vorste llungen von " sczial- und 

umweltverträglichen Denken und Handeln" 

und " selbstbest immte m Lern en" bildeten 

die gemeinsame Basis der Proje ktwerk­

stätten. Wer betra chtet, was die einzel nen 

Seminare gema cht haben, um dies e 

Ans prü che einzulös en , sieh t , daß jedes 

Seminar eige ne Sc hwe rpunkte gesetzt hat, 

und steht so einem bre iten Spe ktrum von 

Alternativansä tzen zum üblichen Lehrbetrieb 

gegenüber. Daß die Vielzahl von Ansätzen 

kein Widers pruch zu unseren Ansprüchen , 

sondern eine Notwendigke it hat, wird 

dad urch verständ lich, daß wir auf unter­

sc hied liche studentisc he Erfahrungen auf­

bauten. Zwar vermissen Studentinnen an 

allen Fachbere ichen praktische Alternativen 

zum gängigen Ber ufsb ild aufzeigende Be­

tätigungen und theoret ische, die gesell­

schaftlic hen Zusa mmenhä nge des eige nen 

Stud ienfaches einbe ziehende Inhalte 

dennoch exist ieren erheb liche Unte rschiede 

zwisc hen einzelnen Studiengängen an der 

TU. So reagierten Seminare an Fachbe­

reichen , an denen das Vermitteln von 

" Grundlagen- und Faktenwissen" im Vor­

dergrund steht , auf die Bed ürfniss e von 

Studenten, indem sie versuchten, die 

Verb indung von Theorie und Prax is von 

der praktischen, nutzerorient ierten Seite 

her anzugehen (z.B. Strö mungs lehre , FB 

09 ; Windkraftanlage, FB 12; Sola rprojekt , 

FB 19 ). 
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An anderen Fachbereichen, wo mehr als 

das Fehlen von praktischen Betätigungs­

möglichkeiten die mangelnde theoretische 

Auseinandersetzung mit Ausbildung und 

Beruf kritisiert wird, arbeiteten sich die 

Seminare durch Literatur, Diskussionen 

und Interviews von einer eher theoreti­

schen Seite an dasselbe Ziel heran. 

(Sozial-ökologisches Seminar, FB 14; Kri­

tische Informatik , 

Umweltschutz, FB 

FB 20 ; Ganzheitlicher 

21). 

Ein 

hang 

Problem 

jedoch 

war 

die 

in diesem 

Schwierigkeit, 

Zusammen­

über den 

- eher theoretischen oder eher prakti­

schen - Ausgangspunkt hinauszukommen. 

Um dies am Beispiel der nutzerorientier­

ten, praktischen Seminare zu verdeutli­

chen: Die Orientierung auf ein fertiges 

Produkt, das tatsächlich von Leuten 

gebraucht wird , birgt die Gefahr in sich, 

daß andere, für uns ebenso wichtige 

Kriterien, wie kritisches Hinterfragen von 

Zwischenergebnissen oder die Möglichkeit 

zur Veränderung des Seminarziels, an 

Bedeutung verlieren. 

Schwierigkeiten mit dem 

• selbstbestimmten Lernen" 

Ebenso breit gefächert wie die inhaltliche 

Ausrichtung waren unsere anfänglichen 

Vorstellungen von unserer Rolle als Tuto­

ren und Tutorinnen. Auch diese hängen 

stark mit den unterschiedlichen Erfahrun­

gen im Studium zusammen. Sie reichten 

von der Vorstellung von Tutoren als 

Organisatoren , Koordinatoren , Diskussi­

onspartnern u.ä, bis dahin, daß es 

unsere Aufgabe sei , eine offene Atmo­

sphäre zu schaffen, in der die Studen­

tinnen gemeinsam lernen können. Teil­

weise strebten wir Jetz1lich ein "Sich­

überflüssig-machen· der Tutorinnen an, 

d.h. einen Zustand herzustellen, in dem 

die Gruppe der Teilnehmerinnen in der 

Lage ist, allein mit- und voneinander zu 

lernen . 

Dennoch versuchten alle Tutorinnen mehr 

oder weniger radikal mit der üblichen 

Rolle als "Lehrende" , die wissen was die 

anderen auf welche Weise lernen sollen, 

zu brechen und machten infolgedessen ­

in unterschied licher Intensität - dieselben 

Erfahrungen: Je mehr den Seminarteil­

nehmerInnen die Möglichkeit gegeben 

wurde, Konzept ion und Ablauf der Semi­

nare mitzuge stal ten , desto größer wurde 

die Unsicherheit der Studentinnen, mit 

dem ihnen überlassenen Freiraum umzu­

gehen. 

Obwohl sich die meisten Teilnehmerinnen 

neben der erhofften inhaltl ichen Alternative 

zum Studium auch gerade wegen der 

fre ieren Lernformen für die Projekte ent­

sch ieden hatten , mußten Tutorinnen und 

Studentinnen gemeinsam erkennen , daß 

es vom Anspruch , selbstbestimmt zu 

lernen, hin zur Real isierung ein weiter 

Weg ist. Es kam - teils bewußt, teils 

unbewußt immer wieder zu der 

Erwartungshaltung, die Tutorinnen müßten 

die Seminare durchstrukturieren und in 

schwierigen Phasen richtungsgebend ein­

greifen. Geschah dies nicht, war Frustra­

tion die logische Folge, so daß die Tuto­

rinnen doch wieder in den Seminarverlauf 

eingriffen, um nicht das Gefühl aufkom­

men zu lassen, das Ganze habe "nichts 

gebracht· . 

Immer wiede r stellten wir uns die Frage , 

inwieweit "Lehrende- Vorgaben machen 

sollen bzw. müssen, wann Lernen wirklich 

selbstbestimmt ist.. . Das "selbstbestlrnmte 

Lernen" wurde allmählich zur zentralen 

Frage für uns Tutorinnen. 
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Zusammenhang von M sozial- und umweltverträglichem Denken und 

Handeln" und "selbstbestimrntern Lernen" 

Aufg rund der Erfah rung , daß wir TutorIn­

nen uns im Tutoren seminar ähn lich ver­

hielte n wie die Studentinnen in unseren 

Projekten , begannen wir, uns im Tuto­

renseminar intensiver mit dem Komplex 

"Lernen" zu beschäft igen . Wir wollten 

unsere Kritik an der Art , wie übl icher­

weise in Schule und Hochschule gelernt 

wird, konkretisieren , um so eventuell Ant­

worten auf unsere offenen Fragen bezüg­

lich des "selbstbestimrnten Lernens" zu 

finden. Dabe i gewannen wir die Über­

zeugung , daß bei "schul ischem" Lernen 

durch die Gewöhnung an feste Lehrpläne 

und die Autorität sogenannter Fakten sich 

die Lernenden ohne persönlichen Bezug 

nicht wirkl ich mit den Inhalten ause inan­

de rsetzen. Üblicherweise ist die Lernmoti ­

vat ion nich t eigenes Interesse an einem 

Thema ode r der Wunsch , Zusammenhänge 

zu verstehen, sondern der prüfungsbe­

dingte Zwang, sich mit einem vorgegebe­

nen Lehrstoff zu beschäftigen . Auf diese 

Weise lernt man nicht, sich zu bestimm­

ten Problemen eine eigene Meinung zu 
bilden , sondern auf Fragen so zu ant ­

worten , wie man glaubt, es werde 

erwartet. 

Wir begr iffen "selbstbestimmtes Lernen" 

allmählich als eigenständiges Lernziel und 

gewannen durch die Beschäftigung mit 

Didaktik mehr Sicherheit im Umgang mit 

den Prob lemen, die alle Betei ligten mit 

se lbstbestimmteren Formen des Lernens 

haben. Auch wir sind sehr auf feste 

Lernstrukturen fixiert und mußten uns erst 

daran gewöhnen, daß 

Lernerfolge nicht unbedingt "meßbar" 

sind, 

- sinnvolles Lernen etwas anderes ist als 

die oben beschriebene "kurzfristiqe 

WissensspeicherungM, 

- die Fäh igkeit , sich von sich aus ohne 

Leistungsdruck mit einem Thema zu 

beschäftigen, erst wieder gelernt 

werden muß, 

die bere its erwähnte Frust rat ion, die 

aufkommt , wenn die gewohnten Vor­

gaben und Leistungsanforderungen aus­

bleiben, kein verme idbares Übel son­

dern eine Voraussetzung ist , damit eine 

Gruppe von sich aus akt iv wird und 

anfängt, wirklich selbstbestimmt zu 
lernen. 

Durch die Erkenntnis, daß auch Mselbst­

bestimmtes Lernen erst wieder gelernt 

werden muß , hat sich für uns die Rela­

tion zwischen unseren Inhalten (Msozial­

und umwe ltverträgliches Denken und 

Handeln") und der Form der Lehre 

(selbstbestimmt) entscheidend geändert. 

Während anfangs Sozial- und Umwe ltver­

trägl ichkeit eine Antwort auf die Fra ge 

"Was wir in den Projektwerk stätten 

anders machen wollten" war , und 

"selbstbestimmtes Lernen" die Frage nach 

dem "Wie" beantwortete , sind uns beide 

gle ichermaßen wichtige inha ltl iche Ziele 

geworden. "' :: 

' ·>t 
./~ 

Uns beschäftigt immer noch: 

- Warum und wozu lernen wir? 

Wie "funktioniert" Lernen? 

- Lernen Erwachsene ande rs als Kinder? 

D.h. gibt es unterschiedl iche Anfo r­

derungen an die jeweiligen "Bil ­

dungseinrichtungenM? 

Was kann/sollte die Univers ität in 

diesem Zusammenhang leisten? 

-	 gibt es Fakten oder Grundlagen, die
 

man nicht erfahren, sondern nur
 

einüben kann?
 

Und immer noch : 

- Wie verhalten wir uns als Tutorfnnen 

"arn richt igsten"? Gibt es überhaupt die 

ideale Lernform oder bedingt die 

Verschiedenartigkeit der Lernenden auch 

unterschiedliche Ansprüche an die 

Lernformen? 

Mit diesem Fragen werden wir uns , 

solange wir uns mit Lernen und Lehre 

beschäftigen, auseinandersetzen , denn sie 

gehören gew issermaßen selbst zum Prozeß 

der Auseinandersetzung mit selbstbe­

stimmtem Lernen. 
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Zusammenfassende Einschätzung 

Ausgehend von der Kritik am bestehenden 

Studium hat sich die Idee der Projekt­

werkstätten entw ickelt. All die oben be­

schriebenen Schwierigkeiten, denen wir 

bei unserer Reise in die unbekannten 

Gebiete des selbstbestimmten Lernens 

begegneten, sollten nicht den Blick dafür 

verstellen, daß wir, Studentinnen und 

Tutorinnen gemeinsam, viel dabei gelernt 

haben und unser Experiment als erfolg­

reich bewerten. Eine Weiterführung der 

Projektwerkstätten erscheint uns als 

sinnvoll und wünschenswert, insbesondere, 

da wir jetzt aus vielen Fehlern klüger 

geworden, begonnen haben, unsere Ziele 

stärker einzulösen. 

Wie angestrebt, hoben wir die Fraglosig­

keit des Studienalltags auf und richteten 

unseren Blick auf übergeordnete Frage­

stellungen. Die Reflexion der fachspezifi­

schen Methoden, der Struktur von Wis­

senschaft und der Stellung der Wissen­

schaft in der Gesellschaft hat uns zu 

einem erweiterten Verständnis der eigenen 

Arbeit geführt. Studentinnen und Tuto­

rinnen lernten in den Projekten wieder , 

eigene Fragen zu stellen, bei den eige­

nen Vorstellungen und Erfahrungen zu 

beginnen und sich auf unterschiedliche 

Art und Weise mit den individuellen 

Berufsperspektiven auseinanderzusetzen. 

Durch die besondere Situation unserer 

Veranstaltungen, die es zuläßt, ohne Lei­

stungsdruck zu arbeiten, konnten wir uns 

Zeit nehmen, nach eigenen Antworten zu 

suchen und ein gleichberechtigtes Denken 

und Handeln zu üben . Auch war es uns 

wichtig, in den Projekten Raum für eine 

gewisse Dynamik zu lassen, die es den 

Studentinnen ermöglichte, sich selber 

einzubringen , den gemeinsamen Prozeß 

der Gruppe ausdrücklich zu beeinflussen 

und so eine, durch Selbsttätigkeit und 

Eigenverantwortlichkeit bedingte neue Stu­

dienmotivation zu entwickeln. Wir ahnen 

nun, was ein tatsächliches Projektstudium 

bedeuten könnte . 

Gemäß der besonderen Natur studentisch 

bestimmter Projekte beschäftigten wir uns 

überwiegend mit an der Universität unter­

repräsentierten Themen. Z. B. suchten 

wir, untersuchten und erp robten andere 

Arten von Wissenschaft und Technik und 

gewannen je nach Thema und Verlauf der 

einzelnen Seminare Kriterien für Sozial­

und Umweltverträglichkeit. In unseren 

Projekten bemühten wir uns, Kopf- und 

Handarbeit zusammenzubringen , die not­

wendige Theorie durch anschauliche Pra­

xis begreifbar zu machen. Sofern möglich, 

planten und arbeiteten wir mit zukünftigen 

Nutzern bzw. Betroffenen gemeinsam. 

Durch die öffnung der Projektwerkstätten 

für alle Studentinnen aus unterschiedli ­

chen Fachbereichen und Semestern ließ 

sich unsere Vorstellung von interdiszi­

plinärem Arbeiten annähernd verwirklichen. 

Wir nutzten die Gelegenheit , Vorbehalte 

gegenüber Mitgliedern anderer Fachberei­

che aufzugeben, eine gemeinsame Spra­

che und Arbeitsweise zu üben und 

Erfahrungen mit anderem Wissen und 

anderen wissenschaftlichen Methoden zu 

sammeln. Nur so scheint es möglich, ein 

umfassenderes Verständnis von Humanität 

und Technik zu entwickeln. 

Ein allgemeines Resümee über unsere 

Arbeit zu ziehen, erscheint unmöglich, 

wenn es nicht nur eine Erfolgsbilanz 

unserer Leistungen sein soll. Jeder von 

uns hat, auch wegen der vielen gemein­

samen Aktivitäten, etwas anderes mitge­

nommen. 

Viele Teilnehmerinnen, viele Bewertungen 

- deshalb das Folgende als Querschnitt 

der Meinungen, in dem sich die einzelnen 

Meinungen unterschiedlich stark ausge­

prägt wiederfinden. 
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Zu den von uns selber formulierten 

Ansprüchen kamen noch die von außen 

an uns gerichteten Erwartungen hinzu . Es 

gab einen Erfolgsdruck für die Projekt­

werkstätten, wobei unter "Erfolg" oftmals 

nur viele Leute, die angeblich viel lernen, 

verstanden werden. Aber woran mißt sich 

"Viel"? An der Teilnehmerzahl in den 

überfüllten Mathematik-Tutorien , an den 

erreichten Punktzahlen in den Klausuren 

oder an den wen igen Studenten , die 

auch noch nach der Hälfte des 

Semesters die Mechanikvorlesung 

besuchen , obwohl die Vorlesung 300 

Studenten und Studentinnen in ihren Bann 

ziehen sollte? 

-

Auch beim letztgenannten Grund für unser 

Schwierigkeiten - die Verschiedenartigkeit 

der Projekte - wird die Wichtigkeit des 

Diskussionsprozesses deutlich. Sind uns 

doch vielfach erst in den Diskussionen 

über unsere Einzelprojekte , den gemein­

samen Zwischenbericht und verschiedene 

weitere Ideen die unterschiedlichen 

Herangehensweisen der einzelnen Tutorien 

an unser gemeinsames Motto vom 

• sozial- und umweltverträglichen Denken 

und Handeln" verständlicher geworden. 

Sicherlich wird dieser Versuch, eine 

Arbeitszusammenhang für Leut e aus den 

verschiedensten Disziplinen zu schaffen, 

auch weiterhin nicht ohne Problem sein, 

aber uns ist der hohe Stellenwert dieses 

Tutorenseminars sowohl für uns selber als 

auch für die allgemeine Hochschulland­

schaft bewußter geworden. 

In der Ausarbeitung der Berichte , der 

Diskus sion darüber, der Entwicklung von 

Ideen wie dem Innovationspreis, in den 

Vorstellungen unserer Idee und Arbeit 

außerhalb dieser Universität, im Nach­

denken über das "Leben nach den Pro­

jektwerkstätten" wurde der Entwicklungs­

prozeß . den wir gemeinsam durchgemacht 

haben , für uns deutlicher. Im Tutorense­

minar wurde , wenn möglich, über die 

einzel nen Tutorien geredet , und woran es 

liegen könnte, wenn Probleme auftraten. 

Jetzt ist uns klarer, daß wir bei diesen 

Gesprächen oft nur an der Oberfläche 

gekratzt haben. Es gelang uns nur 

selten, eine Atmosphäre zu schaffen, in 

der die Schwierigkeiten als gemeinsame 

Schwierigkeiten begriffen wurden und 

tieferliegende Gründe angesprochen 

werden konnten. 

Dieser Mangel hatte mehrere Gründe : 

die Ansprüche an uns selber, die es 

schwer machten, offen und ehrlich 

über unsere Schwierigkeiten zu reden, 

nämlich "erfolgreich" sein zu wollen, 

einen offenen und weiten Blick ha­

ben zu wollen, natü rlich auch unsere 

persönlichen Perspektiven, fast alles 

richtig zu machen u.v .m. ; 

die Anzahl der Teilnehmerinnen des 

Tutoriumseminars , die für intensive 

Gespräche eigentlich zu hoch ist; 

die Unterschiedlichkeit der Projekte, 

ihrer Entstehungsgeschichte und ihrer 

Themen. 

Von uns aus gesehen , stellte sich der 

erstgenannte Grund die Schwierigkeit , 

mit unseren Ansprüchen an uns selber 

(vernünftig) umzugehen - als Kernproblem 

des Seminars heraus . Hier kamen die 

Schwierigkeiten mit unserer Doppelrolle als 

zugleich Lehrende und Lernende zum 

Ausdruck, wobei das Tutorenseminar nur 

widerspiegelte, was in den Projekten auch 

geschah. Die Haupterkenntnis aus diesem 

Konflikt ist für uns: Auch selbstbestimmtes 

Lernen muß gelernt werden. Wir brauch­

ten Zeit, um Erfahrungen sowohl in un­

seren Tutorien als auch im Tutorensemi­

nar zu sammeln und um besser in der 

Lage zu sein , Bedingungen für uns und 

andere zu schaffen , um selbstbestimmt 

und selbstorganisiert lernen und arbeiten 

zu können. 
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Wir und die Offentlichk.eit.
 

oder: Ein eher schwieriges Verhältnis
 

Öffentlichkeitsarbeit wurde von den ein ­

zelnen Projekten vor allem an den jewei­

ligen Fachbereichen geleistet durch Pla­

kate, Aushänge, Flugblätter sow ie Ankün­

digungen in Fachbereichszeitungen. 

Zusätzlich wurde auch gemeinsam vom 

Tutorenseminar aus Öffentlichkeitsarbeit 

betrieben. Hierbei ging es um die 

Bekanntmachung der Innovationstutorien 

und um die Erläuterung der Idee der 

Projektwerkstätten über die Fachbereiche 

hinaus. Weiterhin ging es um die Diskus­

sion hochschulpolitischer Fragen im 

Zusammenhang mit dem Tutorenmodell. 

Wir haben jedoch lange Zeit die Notwen­

digkeit einer intensiveren Öffentlichkeits­

arbeit, die über die Ankündigung der 

einzelnen Projekte hinausgeht , unterschätzt 

und wunderten uns lieber, warum wir 

nicht die • großen Studentinnen-Massen" 

anziehen oder nicht bekannter sind. Die 

inhaltliche Arbeit in den Projekten war 

wichtiger, und wir waren überzeugt, daß 

dies ausreicht. Inzwischen ist unser 

"Bekanntheitsgrad" in- und außerhalb der 

TU zwar gestiegen , die Schwier igke iten , 

uns in der Öffentlichkeit offen und ehrlich 

zu präsentieren zeigen sich jedoch immer 

wieder, spiegeln sich auch in dieser 

Broschüre. 

Alternatives Vorlesungsverzeichnis 

Ein gemeinsames Pro jekt war das 

Alternative Vorlesu ngsverzeichn is. Es diente 

uns vor allem zur Ankündigung der Pro­

jekte und wird vom AStA seit dem WS 

85/86 regelmäßig herausgegeben, um 

Studierende auch auf weitere interessante 

Veranstaltungen anderer Fachbereiche 

hinzuweisen. Im Alternativen Vorlesungs­

verze ichnis werden die einze lnen Pro jekte 

vorgestellt , und das gesamte Programm 

mit seiner inhaltlichen Zielsetzung einer 

bre iten Diskussion zugänglich gemacht. 

Inha ltliche Schwerpunkte waren die Ent­

stehungsgeschichte der Projektwerkstätten 

(WS85/86), der Tutorenstreik und das 

Tutorenmodell (SoSe 86), die Vorstellung 

der Technologie-Netzwerk- Initiative (WS 

86/ 87) , die Themenbere ich Selbstbe­

stimmtes Lernen und Sozial- und Um­

weltverträglichkeit (WS 87/88) und unser 

Vorschlag zur Einr ichtung eines fachüber­

greifenden Tutorenprogramms auf Dauer 

(SoSe88). 

Außerdem wurden wir in versch iedenen 

Zeitungen und 

sandra, TU-Intern, 

vorgestellt. 

Zeitschriften 

TAl und 

wie: 

Tages

Kas­

spiegel 

Ausstellungen 

Weitere öffentlichkeitswirksame Arbeiten 

waren: gemeinsame Ausstellungen jeweils 

zu Semesterbeginn im Foyer des Haupt­

gebäudes, eine größere Ausstellung des 

Praxisprojekts ökologisches Bauen im WS 

87/88 im Architekturgebäude, Ausstel­

lungsbeteiligungen wie z.B. ein gemein­

samer Stand der Projektwerkstätten im 

Kooperatlon mit dem AStA auf der BIG 

TECH 1985, Exponate und Schautafeln 

des Energieseminars auf der Umweltmesse 

in Würzburg (86), beim Umwelttag in der 

UFA-Fabrik (86), im Ökowerk Teufelsee 

(87) und bei Berliner Umweltfesten 
(87.88). 
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Darüb er hin aus waren wir mit verschie­

denen Exponaten und Faltblätte rn (auf 

dem Geme inschaftsstand der Berliner 

Hochschulen) auf der Hann overme sse 

, 9 88 vert re ten. 

Durch diese Bete iligung beabsi chtigten wir , 

eine große Öffentl ichkeit we it über Berl in 

hinaus mit unseren Ideen beka nnt zu 

mach en. 

Dabe i stellten wir fest , daß das Interesse 

von stu dierwillige n Besuchern mehr auf 

den ausgestellten technischen Produkten 

(wie dem Solarladeregler der Pro jektwerk­

statt E-Techn ik) als an solchen Ideen wie 

• Selbstbest immbarer Lehr e" an einer Uni ­

vers ität lag. -anderer seits bemerk ten wir 

ein Inte res se von Lehr erin nen an der 

Idee eines alternativen Lehr- und Lern­

mod ells, wie wir ver suchten , es zu ent­

wickeln . Dennoch war es gut für uns , 

diese Erfahrung gemacht zu haben und 

sich für ähnliche Präsentationen weiterhin 

offen zuhalten. 
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Der Innovationspreis 

Anfang des WS 87/88 wurde eine schon 

früher einmal andiskutierte Idee ange­

sprochen, von den Projektwerkstätten aus 

einen Preis für Arbe iten zum Themenkom­

plex sozial- und umweltverträglichem 

Denken und Handeln auszuschreiben . 

Ausgehend von der Art, wie Technik und 

Wissenschaft betrieben werden , und der 

Weise , wie dies an der Universität ge lehrt 

wird, wollten wir mit dem Innovationspreis 

einen Beitrag zur längst überfälligen Dis­

ku ss ion in der Universität über die 

Bedeutung von sozial- und umweltverträg­

lichem Denken und Handeln leisten und 

den Ansatz der Pro jektwerkstätten einer 

breiteren Diskussion zugänglich machen. 

• Mit dem Innovationspr eis soll en Studen ­

tinnen gefördert werden, die Sich im 

Rahmen ihrer studentischen Arbe iten mit 

Aspekten diese s Denkens und Handeins 

beschäftigen. Dabei so ll neben der finan­

ziellen Unterstütz ung im gleic hen Maße 

auch eine ideelle Unter stü tzung dur ch das 

Vermitteln von Kontakten , Veröffentl ich ung 

der verschiedenen Arbe iten und deren 

Diskussion 

tionspreis ist 

kömmlic hen 

ge leistet we rden . 

deshalb kein 

Sinne: 

Der 

Pre is 

Innova­

im her ­

- Die Höhe der Preisgelder wird sich am 

Bedarf der verschiedenen Arbeiten ori­

entieren. 

- Die Pre isge lder werden zwe ckgebunden 

für die Weiterführung ode r Konkre­

tisierung der Arbe it ausgezahlt 

rc~l! I 

! . !'\ 
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Dabei stellen wir die Anforderung, daß 

sich die eingereichten Arbeiten im Rah­

men "Sozial nützl ich" und "Umweltvertr äq­

lieh· bewegen. Hierzu gehört: 

das Lernen von interdisziplinärem 

Arbe iten 

der Blick für die sozialen und 

ökologischen Auswirkungen der eige­

nen Arbeit 

die kritische Auseinandersetzung mit 

dem herrschenden Wissenschaftsver­

ständnis 

- die Entwicklung eines anderen Umgangs 

mit Technik 

- die Zusammenarbeit mit Gruppen au­

ßerhalb der Universität 

Arbeiten aus dem Bereich der Projekt­

werkstätten werden ausgeschlossen ." (Aus 

dem Ausschreibungstext für den Innovati­

onspreis 1988) 

So we it die Idee ! 
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"...erbungen ware n 

wir das Poten tial 

ven' Studentin nen 

sehr groß ein. 

und Konta kte im 

sehr hoch , schä tzten 

an kr itisch - ' innovati ­

an der TU doch als 

Durch viele Gespräche 

Rahmen unserer Arbe it 

ange regt , hatten wir die Vermutung , daß 

es viele Mensc hen an dieser Uni gibt , 

die zwar nich t zu den Projektwerkstätten­

veranstaltungen kommen, aber auch durch 

Arbeit in Int itiat iven, Bürgerini's, Gruppen 

in der Stadt am ähnl ichen Thema arbeiten 

wie wir . Viele Studentinnen beschäftigen 

sich mit Problemen, die im offizie llen 

Lehrangebot der TU nicht ausreichend 

repräsent iert sind, wobe i die Umsetzung 

der Ideen jedoch oft an der notwendigen 

Unterstützung scheitert. Gerade solche 

Studentinnen wollten wir mit dem Preis 

ansprechen, wollten die Realisier ung von 

Pro jekten ermögl ichen , denen sonst das 

Scheitern an universitären Hürden droht. 

In der Zeit bis zum Annahmeschluß wur ­

den wir immer wieder von potentiellen 

Bewerbern ange sprochen, die wissen 

wollten , ob ihre Arbe iten die Krite rien der 

Ausschre ibung er fü llten . Bei Bewerbungs­

schluß lagen 13 Arbeiten vor . Die Palette 

der Projekte reichte von sozialwissen­

schaftl ichen bis zu tec hnischen Bere ichen , 

von Umweltverträglich keitsprüfungen bis 

zum Bau von alternativen Energ iea nlagen 

und Umwelts chutztechn ik, die gewünschte 

finanzielle Unte rstützung von Druckkosten­

zuschüssen für Broschüren bis zu Mate­

rialkostenzuschüssen für konkrete Anlagen. 

Daß es NUR 13 Bewerbungen waren , 

hatte Gründe: 

Unsere Einschätzungen gehen dahin, daß 

zum einen viele potentielle Bewerberinnen 

von Aufmac hung und Ankün digung des 

Preises veruns ichert , bzw. nicht gen ügend 

angesprochen worden sind , für ande re 

war die ausgelobte Preissumme nicht 

genügend Anre iz. Des we iteren war der 

Preis ja zum ersten Mal au sgeschr ieben. 

mensch kon nte sich weni g unte r dem 

Ding vorstellen, es fehlten Verg leichsmög­

lichkeiten. Sehr wesen tlich war auch, daß 

die Ausschre ibung au f nicht abgeschl os ­

sene Arbeiten hinwies und diese Ein­

schränkung viele potentielle Arb eiten und 

Proje kte einf ac h ausschloß. 

Entsch eidend für uns ist aber, daß jen­

seits einiger Fehler oder Schwächen bei 

der Erst-Auss ch reibung die Resonanz auf 

den Preis durchweg posit iv war , und 

unsere Vermutung eines Bedarfs an För­

derung altern ativer Arbe iten von Studen­

tinnen sich erhärtet. Wir werden in den 

nächst en Jahren versuchen, den Innova­

tionspre is zu einer ständigen Einrichtung 

zu mache n, die zwar we iterhin inhaltli ch 

von den Projektwerkstätten getragen wird , 

aber mit eigenständigem Ch arakter und 

Profil. 

Aus diesen Erf ahrungen her aus :;011 der 

Innovationspreis im nächsten Jahr auch 

modifiziert au sgesc hri eben werden. 

Im Rahmen einer offiziellen TU-Presse­

kon ferenz fand am 7 .6.88 die öffentl iche 

Bekanntgabe der Pre isträgeri nnen statt. Im 

einzelnen wurden 

gezeich net : 

folgende Arbe iten aus ­

1. Umweltverträ glichkeit 

toren 

von Son nen kollek­

Sonnenkollektoren ge lten im allgemeinen 

als sozial- und umweltverträgliche Technik. 

Ingen ieurstudent innen untersuchen diese 

'alternative" Technik (anderer Umgang mit 

Technik). Das Angebot , das Pre isge ld 
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beim Verkauf der selbstgebauten und 

entsprechend geprüften Anlage über den 

Innovat ionspre is 89 neuen Projekten zur 

Verfügung zu stellen , unterstreicht den 

Förde rungscharkter des Pre ises 

2. Psychische Verarbeitung des Reak­

torunfalls von Tschernobyl von Frauen mit 

kleinen Kindern 

Eine Untersuchung über die Reaktionen 

von Frauen mit kleinen Kindern, die in 

Zusammenarbeit mit der Initiative "Mütter 

und Väter gegen die atomare Bedrohung" 

entstand. Sie stellt einen wichtigen Bei ­

trag zur kritischen Ause inandersetzung mit 

dem herrschenden Wissenschaftsverständ­

nis dar. Bei der Diskussion innerhalb der 

Jury wurde besonders die Notwendigkeit 

betont, einer Verdrängung dieser Themen 

entgegenzuwirken. Die Arbeit wurde aus­

gezeichnet, um eine Veröffentlichung zu 

ermöglichen. 

3. Lernreise Umwelt nach Nyksund 

Das Projekt Nyksund ist weder neu noch 

ganz unbekannt. Schon seit 1983 arbe i ­

ten Studentinnen der Sozialpädagogik und 

Umwelttechnik (interdisziplinäres Arbeiten) 

in einem Theorie- Praxis-Seminar und 

mehreren Grundstudiumsprojekten dar an, 

im nordnorwegischen Dorf Nyksund eine 

internationale Jugend- Begegnungsstätte 
-~-r-

aufzubauen . Umweltprojekte wie eine-r-~r- Solaranlage, Komposttoilette und Windrad 
-~~-
-~~~ 
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sind dort schon seit einiger Zeit in Bau 

und Betrieb. Allerd ings sind diese Anlagen 

wartungs- und optimierungsbedürftig. Eine 

interdisziplinär zusammengesetzte Arbeits­

gruppe von TU- Studentinnen 

eine "Lernreise Umwelt" nach 

um diese Mängel zu beheben. 

sollen die Umweltauswirkungen 

unternimmt 

Nyksund, 

Gleichzeitig 

des Dorfes 

gemessen werden: Wieviel Wasser, wieviel 

Energ ie werden verbraucht, welche Men­

gen Abfall fallen an? Dies sind die Fra­

gen, die exemplarisch an Nyksund in 

Zusammenarbeit mit den im Dorf lebenden 

Jugendlichen und Erwachsenen beantwor­

tet werden sollen. 

Über die finanzielle Förderung dieser 

Projekte hinaus wurde auch die ideelle 

Förderung und Vermittlung von Kontakten 

und Ansprechpartnern erreicht; durch die 

Bere itschaft einzelner Jurymitglieder , In­

novat ionspreisbewerber weiterzuvermitte ln, 

bzw. Kooperationen anzubahnen , können 

über die Preisträgerinnen hinaus auch 

weitere Projekte gefördert werden , so z.B. 

der Bau einer mechanischen Turingma­

schine und (wahrscheinlich) Redaktion und 

Druck eines FrauenStatt-Buches. 

Referate, Kongresse, Tagungen 

Des weiteren wurden Konzept und Arbeit 

der Projektwerkstätten auf Tagungen und 

Konferenzen vorgestellt: 

Kongreß "Lebenszeichen" 

lin, Mai/Juni 1985; 

"Ratschlag zur Situation 

Stuttgart, Juni 1985; 

an 

der 

der 

Hoc

TU-Ber­

hschule" , 

Tagung "Bildung und techn ischer Fort­


schritt" der Arbeitsgemeinschaft katholi ­


scher Studenten- und Hochschulgemein­


den , Rothenfels, November 1985;
 

Kritische Uni Dortmund, Juni 1986;
 

Europa-Seminar der World Student Chri ­


stian Federation "Studieren mit neuen
 

Perspektiven", Barnstorf b. Bremen, Juli
 

1985;
 

Kongresse "Frauen in Naturwissenschaft
 

und Technik" , 1986, 1987, 1988;
 

Seminar "Zunkunft des Sozialstaates" der
 

Gewerkschaft ÖTV, Hattingen, Oktober
 

1986;
 

Tagung "Verantwortung der Naturwissen­


schaftier und Techniker", Evangelische
 

Akademie, November 1986;
 

Fachbereichstag am Fachbereich 18, TU­


Berlin, Juni 1987;
 

Bundesfachschaftskonferenz Landschafts­


planung/Landespflege, Berlin, SoSe 1987;
 

Seminar "Perspektiven der Studienreform"
 

des Instituts für Medienpädagogik und
 

Hochschuldidaktik, Juli 1987;
 

Jahrestagung der Arbeitsgemeinschaft für
 

Hochschuldidaktik, Oldenburg, Oktober
 

, 
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Tag ung des energiepolit ischen Ratschlags f­

"Wege zu einer anderen Ene rg iepo lit ik im 
f­

westlichen Berlin" , November 1987; 

Bun destreffen der Öko log ie - und Ange­

paßte Technik-Gruppen 

deutschen Hochschulen , 

87 /88; 
-
- Deleg iertenkonferenz der 

Studentengemeinden in der 

Deutschland, Berlin, Februar 

Akt ionstage des AStA der 

Fachhochschule Berlin, Mai 

Semina r des Arbe itskreises 

-

-
Besc häftigter an der FU -
Berlin, "W iede rbe lebung des Tut orenmo­· - deli s Pro jekttutorien an der FU" , 

· - ­ Mai 1988.\ ..,­
- Darüberhinaus wurden die Projektwerk­
- stätten von verschiedenen Gruppierungen 

und Initiativen in dieser Stadt für Bera­

tungstätigke iten (hauptsächlich in Sachen 

'Energieversorgung') angesprochen . 

-

Gemeinsame Projekte 

-
Exkursionen 

-
Die erste London-Exkursion 

Im September 1985 fuhr eine Gruppe· f-
von TU-Studentinnen (u.a . spätere Tuto­

rInnen der Projektwerkstätten) TU-Wis -I\.... ­• ' 

der nach der Exkursion erstellten Bro­

schüre: 

"Zu besuch en bzw. zu untersuchen waren 

Init iat iven stadt- und reg ionalpolit ischer Art 

in London und anderen englischen Indu­

striestädten , welche in dieser Form in 

Europa wo hl zur Ze it einma lig sind 

Init iat iven, in denen Arbeitslose und Wis­

senschaftler, Kommunalpolitiker , Studenten 

und Gewerkschaftler auf ein gemeinsames 

Ziel hin zusammenarbeiten, unter dem 

Motto: JOBS FOR A CHANGE - (über­

setzt in etwa: Arbeitsplätze fü r soz ialen 

Wandel !).. , Im Sommersemester 1985 

wurde dieses Thema in einem Seminar im 

IMHD aufgegriffen und im Rahmen des 

. =:e-. 
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senschaftier und arbeitslose 

(insgesamt 10 Personen) für 

nach London und Coventry. 

und Zweck der Reise he ißt es 

an bundes-

Kassel, WS 

Evangel ischen 

Bundesrepublik 

1988 ; 

Technischen 

1988; 

Stude nt isc her 

Pädagogen 

10 Tage 

Ober Sinn 

im Vorwort 

vom AStA der TU Berlin initiier ten Kon ­

gresses "Lebenszeichen " bekan ntgemacht . 

Dort ber ichteten erst mals auch unm itte lbar 

Beteiligte über ihre Erfahrungen .. . Diese 

Ber ichte ließen die Zuhörer innen so neu­

gier ig auf die Pra xis we rde n, daß noch 

während des Kong resses eine Stud ien­

re ise nach Landon und Coventry verab­

redet wurde., ; London war für un s auch 

noch aus einem anderen Grund beson­

ders wichtig: Die wirtschaftl iche und 

soziale Lage dieser Acht-Millionen-Stadt 

ist in vieler Hinsicht für Berlin - aber 

auch für andere industrielle Ballungszen­

tren - be isp ielhaft, we il dort bere its vor­

wegg~nommen wird , was uns hie rzulande 

erwartet... Oie massive Umlenkung öffent ­

licher Mittel in den 'privaten Sektor" ist 

ge rade auch in Berlin der Kern konser ­

vat iver Wirtschafts- , 'Sozial- und Tech­

nologiepolit ik . Das gi.tt auch für die Ent ­

wicklung der städtischen Lebensver­

hältnisse unter den Bedingungen e ine~ 

langdauernden ökonomischen Stag nat ions ­

krise , die sich zunehmend auch als
 

soziale Krise , ... aber auch als ökolog i ­


sche Krise . .. äuße rt. · (AStA TU Berl in ,
 

1986, S. 1. f)
 

Fa, uns Tutori nnen und Tutoren der Pm- , 

jektwerkstätten wa r neben der Rolle der 

Hochschulen und der Hoch sch ulau sbildung 

im Rahmen des " Londoner Modells " die 

Arbe itsweise der Londo ner Technologie­

Netzwerke von besonderem Interesse 

(siehe unten). 

Wie bereits erw ähnt. erste llte die Exkur ­

sionsgruppe nach ihrem Besuch in Eng ­

land einen Reisebericht. der als Bro­

schüre veröffentlic ht wurde . Auch nach 

diese r Veröffentlichung arbeitete die 

Gruppe we iter und bildet jetzt zusammen 

mit anderen Menschen die "InIUaU, e tü, 

ein Technologle-Net",e,' Be,IIn". Lon. 
Für die Pro jektwerkstätten wa r die 

don-Reise und ist die jetzige Arbeit der 

Technologie-Netzwerk-Initiat ive ein wichti ­

g"er gemeinsamer Arbeitszusammenhang , 

aus dem heraus u.a. auch Perspektiven 

für die inhaltlic he Arbeit entwickelt we r ­

den , z.B . bei der Kooperation mit
 

außeruniversitären Gruppen und Institutio­

nen.
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Technologie -Netzwerk - Initiative 

Aufgrun d 

Arbe it der 

Londoner 

des groß en 

Technolog ie-Netzwerke 

Reisegruppe 

Eindrucks . den 

auf 

machte, spielte 

die 

die 

die 

Idee der NTech-Nets· auch im Tutoren ­

Seminar eine große Rolle , Vor allem die 

Frage nach der Mög lic hke it . eine Ent­

wicklungswerkstatt im Rahmen der Pro ­

jektwerkstätten mit ande ren Menschen und 

Initiativen zusammen auf zubauen , war und 

ist für uns interessant. Deshalb wird im 

folgenden die Idee der Technolog ie-Netz­

werke in London ausführl ich dargestellt (in 

Auszügen aus der Bro sc hüre , S. 17ff ): 

"Was sind Techno log ienetzwe rke ? 

Auch die Idee der Technologienetzwerke 

entsprang aus den Erfahrungen - mit dem 

Produktplan, den die Arbe iter von Lucas ­

Aerospace als Alternative zum Verlust 

ihrer Arbeitsplätze entwickelten . Sie 

erka nnten , daß es mögl ich ist. das Wis ­

sen der Arbe iter mit dem von ' Speziali­

sten' derart zu koppeln. daß sich andere 

Antworten auf dringende gesellschaftliche 

Bedürfnisse finden ; anstelle auf die 

Regelung durch meist überregionale 

anonyme Marktmechanismen zu hoffen. 

Ein Mitte l, um diese Erkenntnis praktisch 

umzusetzen . sind die Technologienetzwerke 

(T echblets '). Sie sind für jeden offen. 

bieten vielfältige Unterstützung und 

Arbe itsmög lich keiten durch Werks tätten und 

fachliche Beratung durch Ingenieure und 

ökonomen. Die Londoner werden durch 

Tage der Offenen Tür . durch Broschüren 

und Kurse zu verschiedenen Themen und 

für verschiedene Bevölkerungsgruppen 

angesprochen , um ihr Wissen und ihre 

Kenntnisse für die Lösung der Londoner 

Probleme nutzbar zu machen. Dies kann 

geschehen durch die Förderung einer 

lokalen (Kiez- ) Wirtschaft, z.B. indem 

Kollektiven , Klein- und Mittelbetrieben bei 

der EntwiCklung von Produktideen geholfen 

wird , oder durch Beratungen über Mög­

lich keiten der Heizenergieeinsparung in 

Zusammenarbeit mit lokalen , Mietergruppen. 

Bei der Unterstützung von Produktideen 

wird etwa nach folgenden Kriterien ver­

fahren: 

-	 das Produkt muß 'sozial' nützli ch sein, 

d.h. es darf nicht zum Verlust von Ar­

beitsplä tzen führen . in der Rüstu ng 

Verwendunq finden usw. 

Die Produktion muß sich langfr ist ig 

selbst tragen , 

- Es müssen daue rhaft Arbe itsp lä tze ge­

schaffen oder erha lten werden . 

-	 Den Beschäftigten müssen Einflußmög­

lichkeiten auf innerbetriebliche Ent­

sche idungsprozesse eingeräumt werden, 

(... ) 

Was 

In Zusammenarbeit mit dem Thame s-Poly ­

technic sind im Thames - TechNet einige 

Produkte entwickelt worden , z. B. ein 

Pipelinesystem für feste Stoffe oder 

Bauschuttcontainerbeleutung .. , 

Ebenfalls unterstützt wurde die Pr oduktion 

des 'tumblers' , die Kompostieru ngsh ilfe 

der kleinen 'Blackwall- Productions 
, 

Co­

oP.· .. 

Im Leen-Workshop(London Energ y and 

Employment Network) entw ickelt e man 

u.a . ein Fahrrad mit Elektro antrieb, 

diverse Dampfmaschinen , einen billigen 

Datenspeicher, einen Heißluftballo n zur 

Wette rbeobachtung und ein .neues Ver­

fahren zur Kleinserienfertigt:Jng von nicht 

mehr lieferbaren Plast ikersatzteilen . 

~ 

Im Nordosten Londons haben sic h ver­

schiedene. vone inander unab häng ige 

Gruppe unte r dem klangvo llen Namen 

'Lenden Innovat ion Network Ud' zusam­

mengeschlossen . Sie nutzen gemeinsam 

Werkstatt und Büro , bearbe iten aber ver ­

sch iedene Projekte und kooperie ren mit 

unterschiedlichen Organisationen. Dazu 

gehören die 'Design and Development 

Unit' ", sowie die ' Community Construction 

and Design Idt.' , die an Projekten im 

Wohnungssektor arbeitet. Eine ' Ma rketing 

Unit' überprüft die Produkte auf ihre 

Marktchancen , rege lt die Vergabe von 

Lizenzen und legt eine Datenbank über 

brauchbare Produkte an . Eine große 

Anzahl ist bere its bis zum Prototyp ode r 

; 
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zur Fertigungsreife ged iehen , z.B . ein 

Rad-Schiene Bus-System, ein neuartiger 

E-Motor , ein E-Auto , ein Spez iafsitz für 

behinderte Kinder , hochbelastbares Spiel­

zeug usw.. , 

Tec hNets-Ansatz fü r ein neues inge­

nieu rwissenschaftl iches Denken? 

Was grundsätzlich neu ist am Londoner 

Netzwerkge danken, läßt sich vielle icht im 

Vergleich zum Berl iner Innovations- und 

Gründerzentrum skizz ieren . Im BIG (Init iiert 

und subventioniert von TU und Ber liner 

Senat) wird , grob gesagt, ' Gründerpersön­

lichkeiten' (Org ina lton Allesch , ehe maliger 

Leiter der Technolog ietransfersteIle, auf 

einer IG Metall - Veranstaltu ng) eine Start­

hilfe gegeben. Ausschlaggebend sind 

Rentabilit ätskriterien der geförderten 

Unternehmen, ganz sicher nicht die 

sozialen Folgen der Prod ukte . In Techno­

logieparks anderer Bundesländer können 

durchaus Entwicklungen 

dazugehören, in Berlin 

verboten. 

für die 

ist das 

Rüst ung 

wen igsten 

Die TechNets haben einen anderen 

Ansatz: Die Technik wird als Mittel ver­

standen, gesellschaftlichen Bedürfnissen 

direkt zu begegnen, ihre Fortentwick lung 

soli nicht Selbstzweck oder von Vermark ­

tungsstrateg ien beherrscht sein. Im 

Entwicklungsprozeß wird auf trad iertes und 

handwerkliches Wissen zurückgegriffen , 

aber nich t, um es nach technisch­

wissenschaftli chen Mustern zu rat ionalisie­

ren und damit dies e Arbeitszusammen­

hänge zugunsten höherer'Effektivitä t' und 

Produkt ivitä t zu zerschlagen, Durch die 

basisdemokrati sc h und fächerübergreifend 

besetzten ' counc iis' fl ießt der gewünschte 

soziale Nutzen dire kt in den Arbeitsprozeß 

ein und wir d nic ht von oben aufgedrückt , 

etwa wie sic h die SPD das auf ihrem 

Ingenieur kongreß im Februar ' 86 vorge­

stell t hat. Gesellschaftliche Gr uppen. an 

denen der ' Fortschritt ' bisher weitgehend 

vorbeiging. werden angesprochen und 

beteiligt.. .. Soweit aus der Broschü reM 

• Jobs fo r a Change" . 

Aus dem hier ansatzweise ßes c hr iebe nem 

geht hervor, wie groß die Üb ereinst im­

mung mit den Geda nke n und Vorstellung 

ist, die in den Pro jektwe rkstätte n entwik­

kelt und teilweise auc h umgesetzt wurde n. 

Die Projek twe rkstättentuto r lnnen ver stehen 

sich deshalb als Teil de r bere its erwähn­

ten Initiative zum Aufbau einer Entwick­

lung swerkstatt. in der Prod ukte und 

Dienstleistungen mit und fü r die ße\/ölke­

rung ßerlins entwickelt 

und ausprobiert werden können. 

l'1 
~ 

Die zweite London-Exkursion 

Im Sommer 1987 fand ei ne zweite 

Exkurs ion nach London statt , um zu 

überprüfen, inwieweit die Auflö sung des 

'Greater London Co unc il' (Londoner 

Stadtreqierunq) im Apr il 86 durch die 

Thatcher -Regierung die Arbeit der lokalen 

Initiativen bee inträchtigt hatte. Auch an 

dieser Exkursion nahm en Tutor Innen und 

Teilnehmerinnen der Projektwerk stätten te il. 

Das 'GLC' stand bis dahin fü r finanzielle 

Abs icherungen der Init iiat iven zur Verfü­

gung und "war dra uf und dran zu 

bewe isen, daß es geht, daß ei ne Region, 

die eine halbe Millionen Arbei tslose hat , 

in der Lage wäre , innerhalb von 4 Jah­

ren diesen Berg abzubauen , und zwar 

aus eigener wirtschaftlicher Kraft. Dafür 

haben Pläne vorgelegen .· ( 8; ' 1988) 

Einzelne Projekte und Initiative n mußten , 

nac h Abschaffung des ' GLC' auf eine 

noch meh r loka le Ebene her unt er, als sie 

bisher waren. Auf bezirk licher Ebene leb­

ten eine ganze Reihe von Pro jekten fort 

und zwar erfolgreich und wurd en in der 

Hauptsache aus den Etats der Bezirke 

finanziert. Dabei hatten sich die Labour 

regierten Councils zusammengeschlossen 

und eine gemeinsame Finanz ie rung sorga­

nisation geschaffen. Im wesentlichen 

mußten aber die einzelnen Bezirke das 

gesamte Geld für solche Pro jekte auf­

br ingen . 
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Trotz der dadurch eingeschränkten Mög­

lichkeiten gr ünden sich jedoch auc h neue 

Technolog ienetzwerke in London und eine 

eher wachsende Anzah l von Initiativen und 

Gruppen. "Cornrnunity action groups· zum 

Beispiel befassen sich vor allem mit .local plan ninq ". Fur bestimmte Quartiere 

und Stadtteile werden dort Bewohnerp läne 

gemacht , getragen von den jeweiligen ört­

lichen Initiati ven. 

Interessant an britischen Pro jekten für 

Berlin sind Strategien , wie eine Region 

sich selber helfen kann . In Berlin gibt es 

viele Resourcen, die genutzt werden 

könnten , beispielsweise die Hochschulen. 

Eine Proj ektidee. die auf Berlin und die 

Univers ität übertragbar wäre , wä re die 

Einr ichtung von Entwic klungswerk stätten, 

die für die Allge meinhe it of fen sind . Diese 

Werksta tt könn te nach dem Vorb ild der 

Londoner Techn ologi enetzwerke aufge baut 

un d gemeinsam von den Pro jektwerkstät ­

ten und anderen Gruppen aus der 

Hoch schu le ode r von auße rha lb als Ent­

wick lungswerkstatt für soz ial- und 

umweltverträgliche Technik gen utzt werden . 

Sie sollte die Mögl ichkeit bieten , Pro jekt­

ideen praktisch umzusetzen , sowie Ideen 

und Pro jekte fachbereichsübergreifend 

fördern . Gerade an der TU Bertin sehen 

wir die Notwendigkeit , eine technische 

Entwicklung zu fördern , die stärker als 

bisher auf die unmittelbaren Bed ürfnisse 

der Bewohnerinnen dieser Stad t ausge­

richtet ist und Modellcharakter haben 

könnte . 

Es besteht kein Zweifel daran, daß auch 

studentisc he Projekte , so fern sie tatsäch­

lich an konkreten Produkten ode r pra kti­

sc hen technisch en Lösungen arbeiten 

wo llen, Zugang zu geeigneten Werkstät ten 

haben müssen. Es ist uns schon bei 

unserer ersten Lenden- Exkur sion aufge­

fallen , daß dort se lbst in kleineren Poly ­

technika großzügig ausgestattete Werk­

stätten für Studenten (und ihre Projekte) 

zur Verfügung stehen bzw . frei zugänglich 

sind . Zur Beratung und Unterstützung ist 

nicht nur Wp I\sta 'tpersonal , sondern oft 

auch ein oc'..r IT''' .irere Koordinatoren aus 

der Dozentenschaft vorhanden. Studenti­

sche Projektarbeit wird in Eng land , wie 

wir uns überzeugen konnten , offenbar 

syste matisch gefö rdert. 

Für die Projektwerkstätten war dagegen 

der Zugang zu Werkstätten eher unge­

woh nt und v ~:>n Entscheidungen im Einzel­

fall abhängig. Wir würde n gern e eine 

so lche Entw ic klung swerksta tt zusammen 

mit der Tec hnischen Univer sität und 

we iteren Koope rat ionspart nern in der Stadt 

aufbauen und einr ichten . 

Exkursion Westdeutschland 

Im Somme r 87 fand auße rdem eine Ex­

kursion der Projektwerkstätten zusammen 

mit PAULA (Projekt für Arbe its lose und 

Lehrer der Arbe its - und Berufspädagog ikl 

und KUB US (Kooper ation s- und Bera ­

tun gsstelle der TU Berlin) nach West ­

deu tschland und Holland statt . In Kassel, 

Hamburg , Hattin gen, Hes sen und in den 

Niederlanden wurden ver schiedene Initiati ­

ven und Projekte zur Entwicklung von 

Ansätzen für lokale Strateg ien zur Über­

windung von st rukturellen Kr isen in städ­

tischen und ländlichen Geb ieten besucht. 

Die einzelnen besuchten Projekte hatten 

dabei unterschiedl iche Schwerpunktset­

zungen : Eigen init iat ive von Arbe its losen 

fördern , Entw icklung neuer Arbeitsplätze , 

Erhaltung und Verbe sserung vorhandener 

Arbe itsplätze bis zum Aufbau und der 

Weiterentwicklung von Modell­ und Ver­

suchswerkstätten und Belegschaftsinitia­

tiven. Interessant wa r , daß die Pro jekte 

und Initiativen entsprechen ihrer Ansp rü­

che und Zielsetzu nge n funktionierten, ob ­

wohl sie mit großen Schwierigkeiten , u. a. 

in Kr ise ngebieten wirken zu müssen. . zu 

kämpfen hatten. 
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Die für die Pro je ktwerkstätten interessan­

teste Ini tiative war die AGAT (Arbe its ­

gruppe Angepaßte Technolog ie), ein 

Zusammenschluß von Professoren , wis­

senschafl ichen und freien Mitarbeitern der 

Gesamthochschule Kassel. Die AGAT 

versucht zum einen, angepaßte . bed ürf­

nisorientierte Technologie theoretisch und 

pra kt isch zu entwickeln, und bindet zum 

anderen durch die Arbeit an der GHS 

Kassel Studentinnen im Rahmen von Stu­

dien­ un d Diplomarbeiten in Projekte ein . 

Zw ar wUt'den auch im Rahmen de r Pro­

jektwe rkstätten verschiedene Studien­ und 

Diplomarbeite n erstellt , jedoch könnten 

Erf ahrungen aus Kassel für eine Wei­

terentwic klung der im Studium anerkenn ­

baren Studienleis tungen an der TU 

genutzt werden. 

Cate Campus / Kommunikationszentrum 

Im Sommersemester 1986 entstand die 

Idee, nicht nur die Tutorinnen tachbe­

reichsübergreifend zusammenzubringen , 

sondern in einem Tre ffe n tür alle Teil­

nehmenden in den Projektwerkstätten die 

beteiligten Studentinnen zu einem inter dis ­

zipl inären Erfahrungsaustausch bzw, zur 

Zusammenarbeit anzuregen . 

Bei diesem Tr effen wurde klar, daß es 

für ein solches Vorhaben an geeigneten 

Räumlichkeiten auf dem Hochschulgelände 

mangelt. Die Räume der Fachbereichsi­

nit iat iven sind in der Regel zu klein , 

während in nur stundenweise zur Verfü­

gung stehenden Hörsälen o. ä.. weder 

eine ang enehme Gesprächsatmosphäre . 

noch ein geeign et es Arbeitsk lima für 

etwas kont inuierlichere Projektarbeit her­

gestellt werden kann. 

Nicht nur den Pro iektwerkstätten fehlte 

ein gee igneter Ort für die Zusammenarbeit 

der bestehenden und die Entwic klung 

neuer studen tischer Projekte . Es fehlte 

über haupt an einem st udentischen Korn­

mun ikationszentrum au f dem Hochsc hu lge­

lände ode r mit anderen Worten : "U niver­

sitäten haben kein e Mitt e" (Regine Ehr ­

hardt, 1986) 

Um diesem Mangel ansatzweise abzuhel­

fen , entstand im Wintersemester 86 /8 7 

ein Förderverein zum Aufbau eines 'Cafe 

Campus' , dessen Realisie rung vom Präsi ­

denten der TU Berlin mit dem Aus­ und 

Umbau de r Villa St ilke in Aussicht gestellt 

wurde. Dieser Umbau wird jedoch erst 

1989 50 weit abgeschlossen sein. daß 

die Idee des Cafe Campus umgesetzt 

werden kann. 
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DIE EINZELNEN ,mOJeKt WERKSTÄTTEN 

Oder 
Eine Ringelnatter philosophiert über die 
Berufsperspektiven von Windkraftanalgen 

f 
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Philosophische Aspekte der Physik 

In der Projektwerkstatt am FB Physik 

nutzten wir die Möglichkeit , über die täg­

lichen Erfahrungen in Vorlesungen und 

Prakt ika hinaus unser Fach kritisch zu 

betrachten und so zu einem erwe iterten 

Verständn is der Physik und des eigenen 

Tuns zu gelangen. Im Mittelpunkt unserer 

Arbe it stand der gemeinsame Erkenntnis­

gewinn. Und so wollten wir , anstalt nach 

den Ausführungen der Philosophen, d.h . 

•Autoritätenwissen" , zu gre ifen , selbst das 

Philosophieren erlernen. Entgegen den 

üblichen Erfahrungen im Univers itätsbetrieb 

stand auf unserem Programm, die eigenen 

Kompetenzbereiche der Teilnehmerinnen zu 

entdecken und zu entwickeln , kurz: 

Zutrauen zur eigenen Vernunft zu wecken. 

Die methodenkritische Betrachtung unserer 

Arbeit war uns ebenso wicht ig, wie die 

bearbeiteten Inhalte . Wir nahmen also 

explizit die doppelte Mühe auf uns , hicht 

nur die Erabe itung des Themas voranzu­

treiben, sondern uns auch gemeinsam für 

den Gesprächsverlauf verantwortlich zu 

zeigen. Dazu gehörte 

Denkvoraus setzungen 

Einbeziehen aller in 

Aufzeigen von Dissens 

wie das Hinterfragen 

griffe und verbreiteter 

das Offenlegen von 

ebenso, wie das 

das Gespräch , das 

und Konsens , so­

allzu vertrauter Be­

(Vor)Urteile . 

Die Vielfalt der behandelten Themen läßt 

sic h in drei Schwerpunkte untergliedern. 

Um einen Einb lick in unsere Arbe it zu 

geb en, sind sie im folgenden skizziert: 

1. • Erkenntnistheoretische Bedingungen 

von Wissenschaft" 

Um gewissermaßen unser eigenes Vorha­

ben , Begri ffe zu klären r vorab zu 

betrachten, br ~häftigten wir uns mit 

Definitionen. " 'I\ ;.~ sollen und was können 

Definitionen leisten? Wann ist eine Defini­

tion gelungen, wann sinnvoll? .. • Wir 

unterschieden verschiedene Arten von 

Definitionen (z.B. festsetzende, feststeI ­

lende, operationale • hinweisende) und 

fanden insbesondere. daß erst durch 

"ungenaue' Definitionen Erkenntnisfort­

schritt ermöglicht wird . 

Der zweite Schritt wandte sich den 

Methoden der Gewinnung wissenschaftli­

cher Erkenntnis zu. 'Welche 

Schluß kraft haben Hypothesen, 

und Dedukt ion? Nac h welchen 

wählen wir Theor ien aus und 

andere? ..• Es lag nahe , sich 

sen Fragen dem anderen Bein 

logische 

Induktion 

Kriter ien 

verwerfen 

nach die-

der Phy­

sik , dem Thema 'Messen' bzw. 'Experi­

mentieren' zuzuwenden. Dabei stand die 

Gewinnung von Maßstäben und Basisein­

heiten im Mittelpunkt. 'Welche Anforde ­

rungen stellen wir an Maßstäbe? Welche 

Annahmen über die Welt müssen wir 

voraussetzen, um Messen zu ermögli -

chen?" 

"Beschreibt Physik Wirklichkeit? Was ist 

ein Naturgesetz?' Wir beleuchteten in 

diesem Zusammenhang vertraute Begriffe 

wie "Objektivität" oder "Reproduzierbarkeit" 

neu und stellten uns nicht zuletzt die 

uralte Frage nach "Wahrheit " bzw. 

Wahrhe its kriter ien. Dunk le, unhinterfragte 

Voraussetzungen der Wissenschaft traten 

dabei ans Licht: ' Die Natur sei harmo­

nisch ... einfach ... erklärbar ... kausal 

... logisch .• Insbesondere setzten wir 

unseren eigenen Auffassungen das 

Naturverständnis von Descartes und N. 

Bohr entgegen. 
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2. "Veran twort ung der Naturwiss ens ch aft ­

lerlnnen ?" 

Dem zwei te n Themenk reis lag die These 

zugrunde, daß ethische s Bewuß tse in kaum 

leh rbar . wohl aber aus dem eigenen 

Denken . der eigenen Erfahrung he rau s zu 

entwickeln ist. So so llt e es dar um gehen , 

gemeinsam Antworten auf die Frage nach 

der Verantwortung der Naturwissenschaft ­

lerlnnen zu finden , eventuell eine Ethik 

der Naturwissenscha ft In Ansätzen zu 
schaff en un d zu begründen. Nach einer 

vorläufiger': Klä rung der Begriffe "E thik " 

und " Moral" stellte si ch die Frage nach 

der Wert fre iheit von Pr od ukte n, der Wer t­

f reihe it von Wissen IJnd der Ambivalenz 

von Technik. Oaran anschiießend stand 

der Begrif f der Vera nt wartu ng im Zent rum 

der Diskussi on, fes tge macht an Beispielen 

der eigenen Verantw ortl ichkeit. Wichti g 

hie rbei ersc hien uns da s Erfassen des 

Zus amrnenhanqes zwis ehen Vem un tt und 

Moral ] bzw. die Erk enn tnis, daß über das 

sittl ich richt ige Ver hal ten in einer 

Gemeinschaft dur chaus diskut iert werden 

kann und muß. 

Ein Gespräc h über Sinn und Zweck 

moral ischer Normen un d das Pro blem ih­

rer Ver bindlichke it bzw . Beg ründung schloß 

sich an. Anhand von Bei spielen betrach­

teten wir die Entsteh ung und Wan dlung 

ethischer Reg eln. 

Um ein Gespür fü r konk rete eth ische 

Probleme zu bekomm e n, lud en wir Physi ­

ker aus Universi tät dun Industr ie ein und 

fragten sie, was rantwortung " Ve tragen" 

für sie bedeute , und ob bzw. wie sic h 

die Idee der Verantwortung der Natur ­

wissens ch aftle r innen an ihrem Arbeits platz 

auswirke. Dur ch Sc h ilder ungen in der 

Lite ratur nahmen wir die Rüstungskonver­

sion in verschie den en Betrieben zur 

Ke nntnis. - Auch we nn wir in diesem 

Kre is letzt lich keine Ethik der Naturwis­

senschaftier benennen konnten , fanden 

wir doc h Grund lagen fü r weiterreichende 

Diskus sionen. 

, 

3. "Was ist Wissen 

und Mot ivatio 

Fors chung ." 

n 

Die 

der 

Frage nach 

Teiln ehmer innen 

de 

insbesondere Na 

betreiben , bildete 

Themenkreis. Die 

gew inn erwies sic h 

Antr ieb . Um die 

wissenschaftl icher 

leb ensweltl ic her ­

wurde zwisc hen 

theoretischer Voraus 

rien unterschieden. 

wissen schaftlichem 

wissen ließ sieh in 

sen. Schwierigkeiten 

Frag e nach den 

"a lternative Wissen 

überhauet unter die s 

werden sollte. 

Im nächsten Teil 

mit der Foschungsp l 

rung in der BRDeut 

zunä chst wieder 

be frag t , wie in ihren 

men ausge wäh~ 

Das Problem der 

Wiss ensc haft dräng t 

Kontext auf . Anschlie 

of fiz ielle und altern 

Planung der Forschu 

zugrunde liegenden 

tats äc hlichen Abhängi 

Während im Bere ich 

schung allen fa lls 

mungen sich tbar 

Gebi et der angewand 

Forderungen nac h 

sozialer Nützlichke it 

Problemlösung en zu 

wer z.B. über die 

welcher Kriterien 

leider allzu oft im 

wir se lbst eine Hiera 

Bewe rt ungskr iterien 

sc haft? Ziel e, Nutzen
 

wissenschaft licher
 
I 

;1 
I 

r eigenen Motivation 
;1 

, Wissenscha ft und 
I,turwissenscnaft zu
 

den Einstieg in diesen
 , 
,!

Freude am Erk enntnis­

dabei als wicht igster
 I
 

be son deren Merkmale
 i 
im Gegens atz zu : 

C' ,
Erkenntnis zu nnoen, I
 

Methoden, erken ntnis ­
,setzungen und Kr ite-


Die Diffe renz zwisc hen
 

Wissen und Alltags­

ähnlicher Weise fas-
 I .bp.reitete un s die I
 
Beding ungen für eine
 -
schert " . un d was 

enl Begriff verstanden 

bes chäft igten wir un s
 

anung und - finanzi e ­

sc hland. Dazu wurde n
 

Phys iker exemplarisc h
 

Arb eitsg rupp en The ­ -
un d finanziert werden. 

Fre iheit der bestehenden 

c sic h in diesem I 

,
ßend betrach teten wi r ,
at ive Kon zepte zur
 

'ng . sowie die ihnen
 

Wertvors tellu ngen und
 

gkeiten .
 

der Grundlagenfor­

bestimmte Gru ndströ ­
-

wur den, waren au f dem 

ten Forschung häu fig 

Ef fektivität, Adäquatheit, 

und interdisziplinären 

finden. Die Frage, 

Eff ektivität und anhand 

ent scheidet , blieb dabei 

Du nk el. So entwickelten 

rchie von Werten und 

und wandten sie pro ­

.. 
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beweise auf ein fiktives Forschungsvor­

haben an. In diesem Zusammenhang 

machten wir uns mit verschiedenen Ent­

würfen zur Technikfolgenabschätzung 

vertraut. - Am Ende hatten wir mehr 

Fragen als Antworten gefunden, jedoch 

auch die Erkenntnis, daß es sich lohnt, 

über die Wechselwirkung zwischen Wis­

sen schaft und Gesellschaft nachzudenken. 

Die interdisziplinäre Zusammensetzung des 

Teilnehmerkreises ermöglichte uns , Vor­

beha lte gegen übe Vertretern anderer 

Fachbereiche aufzugeben. eine gemein­

same Sprache und Arbe itsweise zu üben 

und Erfahrungen mit anderem Wissen und 

wissenschaftl ichen Methoden zu sammeln. 

Allerd ings zeigte s ich auch. daß Selbst­

bestimm tes Lerne n nicht alle in schon 

durch die Abwese nhe it von Vorgaben und 

Zwängen angeregt wird. Die mit der 

Fre iheit verbundenen Möglichkeiten mußten 

erst entdeckt werd en, unsere Fragen und 

Ideen erst wachsen. 
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'Praxisprojekt ökologisches Bauen' 

Das 'Praxisprojekt Ökologisches Bauenist 

angetreten mit dem Anspruch , prax isbe­

zogen, f.ächerübergreifend und selbstbe­

stimmt in Projekten zu arbe iten , wobe i die 

Beachtung der Sozial- und Umweltverträg­

lichkeit im Vordergrund stehen sollte. 

Als Projekt boten sich Planung und Bau 

eines GemeinschaFtshauses für den 

'Kinderbauernhof an der Mauer e.V: 

an.lm ersten Semester (WS 85/86) wurde 

in ständigem Kontakt mit den Nutzern und 

anhand von verschiedenen Arbeitsmodellen 

die Planung für das Haus einschließlich 

einer groben Konstruktionsplanung und 

Materialauswahl erstellt. 

Im zweiten Semester wurde mit den alten 

und etlichen neu hinzugekommenen Stu­

denten zunächst die Planung modif iziert 

und deta illiert und schließlich mit dem 

Bau des Hauses begonnen. Die Konzep­

tion sah vor , das ganze Gebäude in dre i 

Phasen zu err ichten , in der Form eines 

Fünfecks mit einem großen Zentralraum 

und ihm vorgelagerten Nebenräumen. Als 

Mater ialien waren vorgesehen: Betonfun­

damente . Mauerwerkssockel, tragende 

Holzkonstruktion mit Lehmausfachung, 

Grasdach, Lehmfußboden und Lehmofen . 

Dabei sollte das innere Fünfeck aus 

wärmespeicherndem Massivlehm, das 

äußere aus wärmedämmendem Leichtlehm 

! 
, 
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bzw. nach Süden als Glashaus 

werden. Der Zentralraum soll 

erdenklichen Tätigkeiten von 

Jugendlichen und Erwachsenen 

vorgelagert sind Küche , 

Spinnraum, Ställe , Lagerräume 

Gewächshaus. 

errichtet 

für alle 

Kindern, 

dienen, 

Toilette , 

und das 
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WESTEN., 
1 Die erste Bauphase wurde im SoSe 86 
- unter gewaltiger Anstrengung , aber mit 

1 r viel Spaß , im Rohbau weitgehend fertig­

gesteIlt. 

Im SoSe 87 sollte 

stellung und der 

Bauphase folgen. 

Problem, die bei 

ihre endgültige Fertig ­

Beginn der zweiten 

Aufgrund verschiedener 

der Arbeit an einem 

realen Projekt immer auftreten werden 

(fehlendes Material bzw . fehlendes Geld , 

Auseinandersetzung mit den Nutzern , Zer­

störung). schafften wir es jedoch nur , 

die erste Bauph ase soweit 

füh ren . daß das Haus 

abschließbar und benutzbar 

Wände wurden geschlossen 

te ils verputzt , Fenster 

zu Ende zu 

zum Winter 

war ; d.h. alle 

und größten­

und Türen 

eingese tzt und der Ofen gebaut. 

SÜDEN
 
Im Sommersemester 88 schafften wir es 

dann endlich, die 1. Bauphase vol/kom­

men fertigzustellen: 

Zunächst mußten wir vieles. was übe 

Winter zerstört worden war - wie Ofen 

und Fenster - wieder in Ordnung brin 

gen. Darüberhinaus haben wir das Dach 

begrünt, den Fußboden - Lehmfußboden 

mit Holzpflaster - erstellt , sowie die letz­

ten Lagen Innen- und Außen putz aufge 

bracht und die Wände gestrichen . 

- -f-

Alles in allem immer noch mehr als 

genug Arbeit für ein Semester . so daß 

die 2. Bauphase erst im nächsten Jahr 

in Angr iff genommen werd en kann . 

In den beiden Wintersemestern. in denen 

es nicht möglich war. am Hau s we iter ­

zubauen , haben wir uns mit Themen 

beschäftigt , die das Pro jekt 'Lehmhaus 

für den Kinde rbauernhof ergänzten. 

Das war im WS 86/87 die theoretische 

Aufarbeitung der mit dem Bau zusam­

menhängenden Probleme . vor allem unter 

städtebaulichen und pädagogischen 

Gesichtspunkten , was allerdings bei Stu­

denten weniger Interesse fand als die 

praktische Arbeit auf dem Bauern hof. 

Als Konsequenz daraus haben wir im WS 

87/88 den handwerklichen Arb eit sansatz 

in die Uni geholt und dort mit Lehm 

exper imentiert. Techniken ausprobier t, die 

wir beim Lehmhaus nicht angewandt hat­

ten , und das Verhalten vers ch iedener 

Lehme be i der selben Technik beobachtet . 

Ergebnis dieser Exper imente war eine 

Ausstellung mit den im Seminar erstellten 

Lehmbauteilen , für die sich die Studen ­

tinnen sehr stark enga giert haben. 

Als Fazit unserer bisheriqen Erfahrungen 

mit dem Seminar läßt sich feststellen, 

daß unter den Studenten ein großes in­

teresse für praktisches Arbeiten unter 

dem Gesichtspunkt der sozialen Nützlich­

kei t und Umweltverträglichkeit besteh t . 

Trotzdem erwies sich die Verbindung von 

' selbstbestimmtem Lernen und der Praxs­

bzw. Nutzerorientierung als problematisch . 

Denn ohne Leistungsdruck ein Gebäude 

nicht nur zu planen , sondern auch - in 

angemessener Zeit zu bauen, ist an 

einer Universität, wo ansonsten weitg e­

hend verschult und 'für den Papierkorb ' 

. gearbeitet wird, nicht so einfach. Mit der 

endgültigen Fertigstellung der 1. 

im Sommersernester 88 haben 

nach ailen Verzögerungen und 

einen sic htbaren Erfolg uns erer 

Augen. 

Bauphase 

wir jedoch 

Problemen 

Arbeit vor 
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Ziele: 

Unsere Motivation, ein Ingenieurstudium 

anzufangen, entstand aus der Über legung, 

daß die aktuellen Umwel tprobleme nicht 

nur auf politischem Wege zu lösen sind, 
sondern auc h einer neu en Technik und 
Wissensc haftsanschauung bedürfen. Schon 
nac h den ersten Semestern zeigte sich, 
daß die Universitä t als Institution dazu 
nicht in der Lage ist, sondern nur Wis ­
sensvermit tlung auf sc hon bekannten 
Wegen betreibt . Wir wo llen dagegen, daß 

: 

~ 
sie uns die Möglichkeit bietet , zu studie­
ren. ohne unsere Ideale zu opfern. Stu­

dentlnnen liebe n es, in kleinen Gruppen 

zu arbeiten, die Lernge schwindigkeit selber 
zu bestimmen , die Lehrinhalte häufig zu 
diskutieren und zu verbessern , geseIl­

, schaftliche und soziale Auswirkungen der 
Ingenieurinnentätigkeit mit in ihre Arbeit 
einzubeziehen und vieles , vieles mehr. 

Aber auch an der Universi tät gibt es 
immer wieder einige Ansätze, die scho n 

ähnliches versucht haben. Einer liest sich 

so: 

"Technik muß in die soziale und ökono­

mische Struktur des betreff enden Landes. 

Region, Stadt oder Dorf eingepaßt sein 

und zur Forte ntwicklung der Gesellschaft 

beit rage n. Das Konzept dieser Technik 

richtet sich schwerpunktmäßig auf die 

I Befriedigung der Basic-needs (Nahrung, 

Wohnung , Kleidung, Ausbildung, Gesund­

heit). Diese Technik ist human in dem 

Sinne , daß sie sich an den Kenntnissen 

und Möglichkeiten der Betroffe nen orien­

tiert und überschaubar bleibt. Diese 

Technologie ist umweltfreu ndlich, energie­

und rohstoffsparend durch: langlebige 

Produkte, spars!1men Verbrauch bzw. 

Wiederverwendung von Rohstoff en, Nut ­

zung regenerierbarer ' Energ iequellen . Diese 
I 

Technologie nutzt zu ihrer Entwicklung (... ) 

das vorhandene Wissen von Wissen ­

sc haftlern, Ingenieuren und Technike rn." 

(TUB-Dokumentation Forschung, IPAT Heft~42, 
2 Berli n 19 79) 

I 

im Experiment' 

Forschungspro jekte dieser Art sind leider 

nahezu einzigartig und werden bei der 

Ausbildung kaum berücksichtigt. Ziel muß 

es daher sein, für uns Student lnnenen 

die Möglichkeit zu schaffen, auch schon 

im Grundstu dium diese Zusammenhänge 

zu begr eife n. Die TU-Projektwer kst ätten 

sollen auch in dieser Hinsicht eine 

Realisieru ngsmög lichk eit sc haffen. 

Im Sommersemester 19 8 5 stan den zwar 

noch keine Tutorinnenmitte l zur Verf ügung, 

trotzdem wurde das Strömungslehrepro jekt 

eingeleitet, um im folgenden Semester 

starten zu können. 

Umsetzung der 

Unsere Idee 

zusammen mit 

sche s Gerät 

Anford erungen 

aus unseren 

Ziele 

sah so aus. daß wir 

Studentinnen ein techni ­

herstellen wollten. Die 

an das Gerät ergaben sich 

Vorstellungen von Technik 

und den Realis ierungschancen beim 

Eigenbau unter Zuhilfenahme von Insti ­

tutsmitteln. Zudem sollte das Gerät auch 

als Anschauungsmodell für die Strö­

mungslehre geeignet sein. Außerdem 

waren wir noch an einen gewissen Zeit ­

rahmen gebun den , da sic h die Studen ­

t lnnen freiwillig ohne 
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Grundlagen zu erarbeiten . Der unter­

schiedliche Wissensstand der Teilnehme­

rinnen ( 1. - 10. Semester) führte zu 

einer geg~nse itigen Wissensvermittlung, die 

weit über jene hinausführte, die sonst in 

einem Tutorium möglich ist. Dieser Wis­

senstransfer fand zum Teil durch Kurzre -

ferate, zum anderen durch Gespräche 

lind Diskuss ionen statt. Im Gege nsatz zu 

einem Tutorium, wie etw a in Mathematik , 

standen wir nicht unter dem Zwang, mit 

·unwilligen· Stude nte n fe5tgelcgte Aufg a­

ben durchziehen zu müssen. Wir hatten 

nun das Problem, die Gruppe zu 

"lenken", ohne ihr dabei unnötige Zwänge 

aufzulegen . Dabei wurden so 

unterschiedliche Tätigkeiten wie die 

Erarbeitunq der strömungstechntschen 

Grundlagen, die Ausl egung und 

Konstruktion, die Anpassung an 

Fertigungsbedingungen und die Herstellung 

ausgeführt. Sc wurden die vorher im 

Studium eher drögen Teilg ebiete zu einem 

Ganzen zusammengefügt und ergaben au f 

einmal einen Sinn. Zum Beispiel kam es i-+--+-+--i!-t-.-t­
beim plötzlic hen Verständnis des theoreti­

schen Bernoulligesetzes zu leuchtenden 

Augen in der Gruppe. 

Ein anderer Schwerpunkt des Projektes 

war die praktische Arbeit in der Werk­

statt. Als die Konstruktion der Maschine 

so weit gediehen war , daß wir mit dem 

Bau beginnen konnten, ging das Semester 

scho n dem Ende zu. Daraufhin wurden 

die Werkstattermine für die vorles unqs fre ie 

Zeit verein bart. Durch das in den Inge­

nieurstudiengängen vorgeschriebene Indu­

striepraktikium war einigen Studentinnen 

der Umgang mit versch iedenen Werkzeug­

maschinen schon etwas vert raut. Bei der 

Arbei t zeigte sich jedoch sc hnell, daß die 

von den Betr ieben stark sc hematisierte 

Praktikantenausbildung allein noch nicht 

dazu befähigt, selbstgestellte Aufgaben zu 

bewerkstelligen . Glücklicherweise waren 

die Facharbeiter in der Werkstatt uns ge­

genüber aber sehr' aufgeschlossen und 

konnten uns immer wieder bei bestimmten 

Fragen aus der Not hel fen. 
-

-

/ 

Nach intensiver Suche wu rden zuerst zwei 

Geräte gefunden, der hydraulische Widder 

und der Flettn erro tor. Der Widder ist eina 

Pumpe, die die pote ntielle Ern!rgie einer 

großen Wassermenge auf eine kleinere 

überträgt und sie dadurch befördern 

kann. Der Flettnerroto r wirkt wie ein 

Segel, errei ch t aber bessere Flächen­

ausnutzungen. Nach 2 Jahren karn die 

Fahrradaerodynamik hinzu, die dann samt 

Fahrradkonstrukt ion den größte n Teil der 

Projektarbeit ausmachte. In den Sitz-ungen 

ging es zunächst darum, das Gerä t vor­

zustellen und die dazu notwendigen 

Studie nverlauf an diesem Projekt beteilig­

ten. Eine ca. 2-4 stündige Veranstaltung 

war angesetzt. Weiterh in waren die bishe­

rigen Erfahrungen und Kenntnis se sowohl 

der Teilnehmerinnen als auch der Tuto­

rin nen mit selbstbe stimmtem Lernen, kon­

struktiver Orga nisation und fertigungst ech­

nischer Umsetzung sehr gering. Die Stu­

denti nnen, die an einem Projekt mitarbei­

teten, haben sich ein paar grundlegende 

Fähigkeiten wie z.B . selbstbestimmtes 

Denken, Hande ln und Lernen angeeignet, 

die ihnen sonst an der TU nicht vermittelt 

werden. Darüberhinaus sollten die Teil­

nehmerinnen ein Gerät selbstständig kon<­

struieren und herstellen können . 

Wie sah es sch ließlich aus? 
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Bis heute wurde ein fun ktionsfäh iges 

Mod ell des Flettnerro tors gebaut und 

ausgemessen . der Widder be findet sich in 

der Me ßphase und be im Fahrradbau exi­

stieren ver schiedene Sitz- und Liegefahr­

rad versionen zu Teil mit Verkleidung. 

Uns er Anspruc h, tatsächliche Problem der 

Praxis anzugehen und an den Möglich­

keiten der Bet roffe ne n zu orientieren, 

näherten wir uns erst genü gen d mit dem 

Fahrradbau, da hier die meisten Studen­

tin nen üb er einen reichen Erfahrungs ­

sc hatz aus der Ben utzun g verfügen . 

p~Jmmt.werk statt ·Flügelbau für 

Wie kam es zur Initiative " Fluqelbau für 

eine Windkraft anlage ? 

Die Init iative ging auf eine Studentenin ­

nengruppe des Fachbereichszentrums " EB 

10 4" zurück. Aus eigener Erfahrung 

durch Studienberatung und Orie ntierun gs ­

vera nstaltungen sind uns die Probleme 

der Stu dentinnen besonders in den ersten 

Semestern gut bekannt. Desillusion ierun g, 

mang elnde Motivation 'und daher hohe 

Abbrecher quoten und überlange Studien­

zeiten sind die Regel in den ingenieur ­

wissensch aftlichen Fac hbereich en. Dazu 

kommt die Praxisferne des Studiums, die 

Der Vorte il, den das Projekt den Studen­

tinn en bietet , näm lich selbsts tändig zu 

arbeiten, wurde zu Beginn zu wenig 

genutzt. Das lag an der recht hiera rch i­

schen Struktu r der Stuo ent ln-TutorIn­

bezieh ung. im Lau fe der Zeit habe n 

sowohl Tutorinnen als auch Stud entinnen 

angefangen zu lern en , 'Nie sie mit den 

ungewöhnl ic hen Mög lichkeiten und f rei ­

räumen diese s Lehrangebotes umgehen 

kön nen . 

eine Windkraftanlage· 

eine Anwendung des erle rnten Wissens in 

der ersten Beru fsphase erschwert . Vor­

stellungen zur Studienref orm haben sich 

in diesen Studiengängen kaum durch ge­

setzt . Defizite im Studium sind vor allem: 

- Die einzelnen Fäc her , die die Grund­

lage der Ingenieurwissenschaften bilden 

sollen (wie Math ematik , Technische Ma­

thematik, Konstruktionslehre, Wer kstofr­

technik) stehen zusammenhanglos und 

ohne innere Bezüge nebeneinander. Den­

ken in komplexen technisc hen Zusam­

menhängen und für das Hauptstudiu m 

wichtige Arbeitsmeth oden lassen sich so 

nicht lerne n. 
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- Im starren Vorlesungs- / ü bungs-Schema 

ist wenig Platz für selbstbestimmtes und 

eigenverantwortlich es Lernen, wie es z.B. 

Projekte oder die Tutori en zulassen. Das 

ohnehin abst rak te Wissen bleibt so redu­

ziert auf reines Formelnrechnen ohne je ­

den Anwendungsbezug , obwohl doch im 

allgemeinen ganz konkrete (technische) 

Prob leme dahinterstehen. Der Ste llenwert 

von Tutor ien wird überhaupt unterschätzt, 

sie wer den 

Semesterwo

nicht einmal offi zell 

chenstunden zugezählt. 

zu den 

Wir waren 

bestimmt e 

außerde m 

Inhalte im 

der Ansi

Studium 

c ht , 

zu 

daß 

kurz 

kommen, was besonders die Zusa mmen­

hänge zwischen Technik , Gesellsc haft und 

Umwelt betr ifft . Die Entw icklung der letz­

ten Jahre hat gezeigt, daß die bisherigen 

Vorstell ungen vom technis chen Fortschritt 

der Überprüfung bedürfen . Dabei ist eine 

Ergänzung des jetzigen Studium s um 

"humanistieche" Antei le, etwa durch ein 

" studium generaleN , wie es erst 1969 

abgeschafft wurde, nicht sinnvoll , vielmehr 

soll "Technik" im ganz konkret en Fall auf 

ihren sozialen und ökologischen Nutzen 

hin untersucht bzw. entwickelt werden. 

Die Projektarb eit vom Sommersemester 8 5 

bis zum Sommerse mester 88 : 

Wir erarbeite ten zwei Projektvorschläge im 

Sinne unserer Ideen geme insam mit Pro­

fessor Gasch und Professor Schade: das 

N Stömunqsleh re " - Projekt wurde am FB 

Physik Ingenieurwissenschaften angesiedelt. 

Vom Projekt NFlügelbau· versprach en wir 

uns, an der Entwickl ung einer sozial und 

ökologisch sinnvollen Tec hnik zur dezen­

tral en Energieerze ugung auch prakt isch 

beteiligt zu sein. Von vornherein war eine 

enge Zusammenarbeit mit dem Ingen ieur­

kollektiv · SüdwindN vereinba rt, einer 

Gruppe von mittl erw eile 10 Ingenieuren , 

die Windkraftan lagen bauen und davon 

leben, um einen " Praxist ransfer" zu 

ermög lichen. Wir wollten dadurch die 

Fehler , die sonst zwangs läufig beim Bau 

von Windkr aftanlagen gemacht werden , 

verme iden. Wir nahme n den Bau von zwei 

Flügel urposit iven in Angriff, also zwei 

Flügel, von denen später die Formen zum 

Bau weit eren Rotorbl ätter abgenommen 

werd en sollten. Bei den Rotoren handelt 

es sich um sogenannte ' Schnelläu fer' , 

die zum Erzeugen von Strom besser 

geeignet sind. Wir verw endeten versc hie­

dene Baumethoden, die z.T. aus dem 

Flugzeugbau oder durch Prof. Wortmann 

aus Stuttgart zum Bau eines Windkonver ­

ters bekannt waren. Die Rotordurc hmesser 

der fertigen Anlagen sollt en 2 ,5 - 4 .2 

Meter sein. Zum Bau wurden pro Woche 

vers chiedene Gruppentermine in der 

Werk statt des Instituts für Luft- und 

Raumfahrttechnik verabredet. Die Termine 

dienten keineswegs nur zum praktisc hen 

Bau, es wurd en außerdem wic htige 

Grundlagen zu Auslegung von Windrädern 
erarbeitet, wie die "Betzsche Ausle­

gungstheorie N oder die Statik zur Mast­

konstruktion. 

Die Arbeitstermine wurden mit der Dauer 

des Projekts zunehmend von den Teilneh ­

mern bestimmt, das war durchaus im 

Sinne der Tutoren. Die Student innen, sie 

waren aus verschiedenen Semeste rn und 

Studiengängen, erwarben sich nicht nur 

ein auf Formeln reduziertes NWissenN, 

sondern auch die Fähig keit , es sinnvoll 

anzuwenden: z.B. in Bolzen, Sch rau ben 

und Bauteilen die Krä fte und Spannung , 

die die Formeln liefern . wiederzufinden 

und in ihren Wirkungsweisen richtig ein­

zusc hätzen. Erweitert wurde die Projekt ­

arbeit durch gemeinsame Veranstaltun gen , 

Exkursionen und der Teilnahme an ver ­

schie denen Messen , z.B. der Hannover 

Messe. Dort versuchten wir , auf dem 

Stude nten-Werbestand der Berliner Hoch­

schulen in den umgebenden High- Tech 

Fassaden mit Vorstell ungen von alternati­

ver Technologie zu provoziere n. 

45 t-t-t--t­



auf eine Erweiterung der Wahlpflic htkata­

loge im Grundstudium um pro je ktbezogene 

Ante ile. 
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Unsere Exkursionen, vorwiegend in den 

norddeutschen Raum, zur Windenergieta­

gung nach Oldenburg sowie nach Däne ­

mark und in die Niederlande ergänzten 

unsere Erfahrungen durch Einb licke in 

kommerzieile Aspekte und Perspektiven der 

Windenergieforschung. Besucht wurden 

dänische Windradfabriken, Forschungs­

und Ökoinslitute, Gewerkschaftsarbeils­

kreise , die Rüstungsprodukte z. B. durch 

Produktion von Anlagen zur Gewinnung 

regenerativer Energien ersetzen wollen , bei 

MBB und MAK (eine Schiffsmotoren- und 

Panzerfabrik in Kiel), die Standorte der 

Großwindkraftwerke 

nopterus" usw.. 

HGROWIAW und "Mo­

Im 

(und 

ausgehenden 

dam it später 

Wintersernester 

als geplant) 

88/89 

mont ierten 

wir eine " kleine" Anla ge (~ 3m) auf dem 

Fluqplatz in Gatow, de r Rotor ( ~ 4 .2m) 

eine r größeren so ll eben falls dort an ei­

nem bereits stehenden System erprob t 

werden. Das wi rd der Abs chluß des Pro ­

jekts se in , Ansätze für eine Fort führung 

de r Arb eit be stehen allerdings ber eits. So 

we rden we itere Studien arbeiten zur Ver­

messung der Anlagen vorbereitet , außer­

dem hat sich eine Arbeitsgruppe gegrün­

det , die den Bau eine s Modell-Darrieus­

rotors plan t. Wir erh offen uns außerdem 

einen längerfrist igen Kontakt zu einer 

Gruppe gr iechischer Techniker, die auch 

eine Flü gelform für ähnliche Anlagen 

gebaut hat und sich nach der Rückkehr 

in ihre Heimat du rch Produkte auf dem 

Sektor regenerativer Energieversorgung 

selbstständig mac hen will. 

Die verhältn ismäßig lange Zeitspanne von 

3 Jahren, die vom Entwurf bis zum 

endgültigen Abschluß der Arbeiten verging , 

führte zu schweren Nachteilen des Pro­

jekts: Nur wenige Studierende der 

" 1.Generation" erleben noch akt iv den 

erfolgreichen Abschluß, für die später 

Eingestiegenen dagegen waren die 

"Sachz änqe" , die sich aus der bisherigen 

Arbeit ergaben und manchmal nur wenig 

Rau m für eigene Experimente zuließen, 

frustrierend. Die Verarbeitung wen ig 

umweltfreundlicher GFK -Material ien , Epo­

xidharze etc . bereitete uns permanent 

Koptzerbrechen , war aber aus material­

und gestaltungstechnischen Gr ünden nicht 

zu ver meiden . 

Lassen sich Pro jekte dieser Art ins Stu ­

dium integrieren? 

Die Einführun g von Pro jekten , spe ziell im 

Grundstudium, ist bisher immer arn Wi­

derstand best immte r Kräft e bzw. o.m Des­

interesse der Professoren g e s ch~iterL Oie 

Bed ingungen sind auch jetzt nicht besser , 

allerdings ge rat en Vorstellungen zur 

Didaktik, auch au fg rund der Vorstöße des 

ehemaligen Wissenschaftssenators Turner 

zur Studienlänge , verstärkt ins Blickfeld 

der Universiätsöf fentl ichkeit . Wir sind si­

cher , daß nur Projekte in der Lage sind , 

bestimmte Zusammenhänge der Grundla­

genfächer und ein Gefühl für die Bear­

be itung technischer Problemlö sun gen, auch 

im Hinbl ick i{1rer gesellschaftlichen Folgen 

zu vermitteln . In diesem Sinne hoffen wir 



'Sozia l - Okologisches Seminar Ringelnatter' 

esses an dem Thema arbeiteten wir mit 

der entstandenen Gruppe auch im SoSe 

87 weiter. 
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Das "S ozial-ökologische Seminar Ringel­

natter" am Fachbereich Landschaftspla­

nung entstand aus dem Bedürfnis einer 

Stud entengru ppe heraus, sich mit den 

Fragen "Was ist Ökologie?" und "Welchen 

Beitrag kann die Ökologie zur Lösung der 

Umweltp roblemat ik leisten?" auseinander ­

zusetzen. Unsere Motivation ging von dem 

Problem der immer weiter um sich grei ­

fenden Umweltzerstö rung aus und der 

Hoffnung, mit Hilfe der Ökologie einen 

Lösungsansatz für einen anderen Na­

turu mgang zu finden. Diese Hoffnung be­

gründete sich auf ber eits heute beste ­

hende Ansätze wie : "ökologisches Bauen" , 

"ökologisches Planen" . "ökologisches 

Wirtschaften" , usw., die versuchen , Al­

terna tiven in Richtung eines anderen 

Umgang mit Mensch und Natur aufzuzei ­

gen . 

Diese Erwartungen finden sich auch in 

uns erer Disziplin 'Landschaftsplanung 

wieder , in der Ökol ogie als eine Basis­

wissenschaft gilt . Von dieser versprechen 

sich viele Stud entinnen, bei fle ißiger An­

wendu ng und Ausri chtung der Planunq 

nach ökologischen Prinzipien als Ergebni s 

eine "gute", "umweltverträgliche" Planung 

zu bekommen . Wir wollten herausfinden , 

ob eine Naturwissenschaft wie die Ökolo­

gie überhaupt in der Lage sein kann . 

entsprechende Handlungsanweisungen zu 

liefern, 

Dazu betrachteten wir die Wissenschaft 

Ökologie mit dem Versuch, eine Definition 

für den Begrif f Ökologie zu finden. 

Im ersten Schritt unters uchten wir Lehr­

büc her der Ökologie, dann eine Darstel­

lung des Instiuts für Ökologie (FB 14) . 

Eine dritte Annäherung bestand darin, die 

Rolle des Menschen in der Ökologie zu 

betrach ten. Als Ergebnis dessen ließ sich 

feststellen , daß es keine einheitliche 

Defin ition des Begriff s Ökologie gUn, 
sondern ein Spektrum dessen, was 

" Ökologie" bedeuten soll. 

Aus diesem Zusamme nhang stellte sich 

für uns die Frage , worauf denn die 

Hoffnung basiert , die von unterschiedlich ­

sten gesellschaft lichen Bereichen in Öko­

logie gesetzt wird . Dazu wählten wir aus 

einer Bandbreite derartiger Ansätze die 

von Carl Amery und Manon Maren-Grie­

sebach aus, um sie auf ihren Hoff­

nungsgehalt hin zu untersuchen . Als 

Ergebnis unser er Analyse konnte festge­

stellt werden, daß beide den Mensch en 

mittels der Ökologie wieder in die Natur 

eingliedern wollen. Hier wird die Ökologie 

zu einer scheinbar göttlichen Instanz 

erhoben, die Aussagen über den Platz 

des Menschen in der Welt treffen kann. 

Damit erhält die Ökologie, indem sie über 

Naturzusammenhänge Aussagen macht, die 

Funktion einer Leitwissenschaft . 

Im Anschluß beschäftigen wir uns mit 

dem Ansatz .der "Sozialen Naturwissen­

schaft" von Böhme und Schramm. Ob die 

Ökologie eine Lösung zur Umweltproble­

matik beitragen kann, ' wenn sie um eine 

soziale Komponente so Böhme und 

Schramm - erweitert wird, galt es zu 

hinterfragen. Die Idee der " sozialen 

Naturwissenschaft" besteht darin , die "so­

tlal konstituierte Natur". d.h . die vom 

Mensc hen veränderte Natur in den Mit­

telpunkt der Wissenschaft zu rücken . 

Inwieweit diese Erweiterung zu einer kon­

kreten "Naturpolitik führt, die Aussagen 

über eine mögliche wünschenswert e Natur 

liefern kann, blieb für uns ungeklärt. 

Außerdem wurde ab WS 86 /8 7 ein 

Seminar für das ers te Studienjahr 

durchgeführt . Aufgrund des starken Inter­
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Unser Ziel war es, die Rolle der Ökologie 

in der pra ktizierenden Landschaftsplanung 

zu untersuchen . Dazu betrachteten wir 

untersc hiedl iche Beispiele zur •ökologi­

schen Planung" in Berl in . 

Anhand dieser Beisp iele mußten wir zum 

einen feststellen , daß unter dem Begr iff 

"ökologisch" unterschiedliche , z.T. diver ­

gierende Planungsansätze , -zielsetzungen 
, 

und Methoden subsumiert werden. Bei 

dem Versuch einzuschätzen , welche Bei­

spiele wir als " ökologisch" bezeichnen 

würden , stellte sich zum anderen heraus , 

daß unsere Kriterien auf der Grundlage 

eigener Wertsetzungen wie "etwas schön 

finden" , "sich wohl fühlen" usw . bas ieren , 

die sich jedoch durchaus vone inander 

unterschieden. 

Ausgehend von den Ergebnissen dieses 

Seminares boten wir im WS 87/88 ein 

Seminar über "Naturleitbi lder " an. Aus­

gangspunkt war wieder die gemeinsame 

Betrachtung von verschiedenen Beispielen. 

Auf dieser Grundlage thematisierten wir 

die eigenen Wertsetzungen, was wir an 

den Planungsbeispielen positiv fanden , 

was negativ und warum , mit dem Ziel, zu 

eigenen Planungskriterien zu kommen. 

Dabei war zu beobachten , daß wir 

zunächst den ästhetischen Wert der Natu r 

thematisierten; dagegen fiel die Bet rach­

tung des materiellen Umgangs mit Natur 

(Schilf - Binsen - Kläranlage) heraus. 

Als These ergab sich für uns, daß 

Wahrnehmung und Aneignung von Natur 

für die Gesellschaft in der Planung als 

wech selse itiges Verhältnis betrachtet wer­

den muß. 

Mit dieser Darstellung über unsere Arbeit 

wollen wir . die inhalt liche Entwicklung 

aufzeigen . Daran geknüpft waren auch 

immer Ause inandersetzungen über unsere 

Schwier igke iten mit dem Selbstbestimmten 

Lernen . 

Unsere Anfangsfragen und Motivationen 

ein "sozial-ökologisches Seminar" zu 

machen, haben wir proze ßhaft mit den 

Studenten Innen verändert und gemeinsam 

inhaltlich präzisiert. So spiege ln sich auch 

die Veränderungen der Gruppenzusam­

mensetzung in der inha ltlichen Arbeit 

wider . Denn unser Ziel war es , eigene 

Fragen zu finden und zu thematisieren 

und dieses als Qual ität dem herkömmli­

chen Stud ium entgegenzusetzen . 

Mit dem "sozial-ökologischen Seminar 

Ringelnatter" kon nten wir einen für uns 

erforderlichen Freiraum schaffen. Bei der 

im Stud iengang Landschaftsp lanung vor­

handenen Zusammenhanglosigkeit ver­

suchten wir , über die Ause inandersetzung 

mit den bestehenden Fachdisziplinen ei­

gene Bezüge herzustellen. 
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P:R 0 J.ext : Frauenspezifische Probleme im 

Ingenieurstudium und Ingenieurberuf 

Das Tutorium " Frauenspezifische Probleme 

im Ingenieurstudium und Ingenieurberuf ' 

wurde eingerichtet aus der Erkenntn is 

heraus, daß Frauen ' in technischen Stu­

diengängen extrem unterrepräsentiert sind : 

Ihr Anteil betrug laut TU- Statistik 1.6 .84 

irr. Durch sch nitt 6-7% aller Stud ierend en . 

am Fachbereich Elektrotechnik sogar nur 

2,5 %. 

Am Anfang unserer Arbeit sind wir davon 

ausgegangen, daß sozial- und umweltver­

trägl iches Denken und Handeln in den 

Ingenieu rwisse nscha ften nur erreich t wer­

den kann, wenn wesentl ich mehr Frauen 

als bisher die Rich tung der technologi­

schen Entwicklung in kompetenter Weise 

mitbestimmen und mittragen. 

Im Lauf der Zeit (Vorranschreiten des 

Studiums und der Arbeit im Projekt) ist 

unsere Skepsis gegen übe r den beste­

henden techno logischen Ansätzen und der 

vermeintlichen Frauen fö rderun g immer 

mehr gew achsen. Die gängigen 

ingenieu rwissenschaft lichen Problemlösun­

gen sind rein tec hnisc he Antworten, die 

ihrerseits weitere Probleme nach sich 

ziehen , deren Lösung man(n) auf später 

verlegt . Eine Ursache für diese Dynamik 

der Problemlösung und -schaf fung ist der 

unter Ingenieuren und Naturwissensc haft ­

lern weit verbreitete Machbarkeitswah n. 

Wir jedoc h begreifen die Ingenieurarbeit 

als eine politische, wollen Dinge tun , die 

wir verantwort en können und mit Bege i­

sterung arbeiten. Wir gehen davon aus , 

daß jede Frau ihren Beruf am besten 

ausübt, wenn sie dar in ihre Neigungen, 

Fähigkeiten und persönl ichen Vors tellungen 

verwirklichen kann und nich t zur Be­
triebsklimaverbesserung ausgenutzt wird . 

Ein Kernpunkt der Arbeit war immer das 

Zusammentreffen mit berufstätigen Frau en. 

Es hat sich gezeigt, daß der lebendige 

Kontakt zwischen Ingenieurinnen und 

Stud entinne n die stärksten Denkanstöße 

bringt. Hier lassen sich einerseits Identi­

fik ationen herstellen, andererseits zeigen 

sich in der Diskussion auch Reibungs­

punkte zum Weiterdenken, Durc hgängig 

entwickelte sich das Proje kt an zwei 

Strängen: einmal rege lmäßige Gruppenter ­

mine an der TU, zum anderen Akt ivitäten 

außerhalb der TUB, z.B. mit Frauen von 

außerhalb. 

Wichtig war für uns auch die reg elmäßige 

gemeinsame Teilnahme am "Treffen von 

Frauen in Naturwissenschaft und Tech­

nik", um Kontakte zu anderen Studentin­

nen, Beru fstätigen und kritischen 

Wissenschaft lerinnen zu knüpfen. 

Dabei lag ein Schwerpunkt auf dem 

Thema "Techniksozialisation" . Wir reflek ­

tierten unseren Werdegang anhand 

biografischer Stationen. Die Vielfalt mög ­

licher und tatsächlich er Lebensweg e 

wurde deutlich . 

Das Thema "Als Ingenieurin leben" sprach 

unser existenzielles Intere sse an, den 

erlernten Beruf unter akzeptablen Bedin­

gung en auszuüben. Ein kontinuierl ich er 

Kontakt zwischen Ingenieurinnen und 

Student innen ist wich tiger konzeptioneller 

Bestandteil des Tutoriums. Im Rückblic k 

über Jahre und Jahrzehnte, ja sogar 

Jahrhunderte, ist es die Erfahrung von 

Frauen in Naturwissenschaft und Technik , 

daß der Faden zwischen uns immer wie­

der abreißt. Immer wieder empfinden sich 

Frauen als die erste und einzige auf 

ihrem Gebiet - was nicht der Realität 

entspricht ! 
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Texte zur feminist ischen Naturwissen­

schaftskritik und Erfahrungsberichte 

ber ufstätiger Frauen lasen wir unte r dem 

Blickwinkel , ob wir in unserer heutigen 

Lage aus deren Analysen und Strate gien 

Nutzen ziehen könne n. 

Anhand unserer Lekt üre und von Gesprä­

chen wurde uns klar . daß technisch 

ausgebildete und sozialwissenschaftlich 

ausgebildete Frauen unterschiedliche poli ­

tische Ansätze haben, auch wenn es um 

Gleiches geht. So wird es z.B. oft genug 

Technikerinnen nicht zugebill igt , selbst­

ständig pol itische Aussagen zu treffen . 

Sie werden allenfalls dazu herangezogen, 

politische Forderungen mit ihrem Spezial­

wissen zu untermauern. 

• 

I 

-
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Diesen Konflikt auszutragen und zu disku­

tieren war ein wichtiger Antr ieb , die im 

SoSe 88 stattfindende dre ite ilige Veran­

staltungsreihe " Das Technisc he ist Poli­

ti sch" zu organ isieren. Der ers te Abend 

war eine Art Teach-in über die femini ­

stische Naturwisse nschaftskritik und die 

Geschichte des Inge nieurberufs. Die 

zweite zentrale Veranstaltung war ein 

Podiumsgespräch zwischen einer Ingen ieu­

rin und einer Sozialwissenschaftierin . die 

beide frauenpolit isch tät ig sind . Ein wich­

tiger Streitpunkt war hierbei, ob Frauen in 

die technischen Berufe sollen , oder die­

ses nur ein Mittun an den verbrecheri ­

schen Machenschaften der Katastrophen­

produktion ist (Tschernobyl , Base l. ..). In 

der dr itten Veranstaltung berichteten 

berufstätige , technisch- naturwissenschaft ­

lich ausgebildete Frauen über ihre Erfah ­

rung im Arbe its leben und in der Politik. 

wird ein wunderschöner Sommer 

ich das Frühjahr überlebe!" 

(Luzie, Peanuts) 
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~Ro Je.k lwerkstatt Elektrotechnik 

Motiviert durch die Möglichkei t, beste ­

hende Mängel unseres Stud iums zu ver ­

ändern , entsta nden an unserem Fachbe ­

reich im Herbst '8 5 Projek te zu drei 

unte rschiedlich en Themenbereichen: 

Berufsfeldanalyse, Tech nikkritik und das 

Praxispro jekt . Obwohl them atisch vonein ­

ander abgegrenzt . überschnitten sich die 

Bereiche oft . 

Die Beschäfti gung mit der Berufssituation 

von Elektro-Ingenieuren fand bishe r aus ­

sc hließli ch aufgrund persönlic her Kontakte 

außerhalb des Studiums oder allenfalls 

noch im Fachpraktikum statt. Unser Ziel 

war nun, bestehende Kritik an gesell ­

schaftlichen Auswirkungen der Arbe it von 

Ingenieur en oder am innerbetr ieblichen 

Struktu ren durc h die Formulierung eigener 

Ansprüche und Utopien umzusetzen . über 

die Besc häftigung mit Literatur entwickel ­

ten wir einen Fragekatalog, der dann in 

grö ßerer Runde mit Ingenieuren aus den 

untersch iedlichste n Betrie bsstrukturen 

durchgegangen wurde . Diese fac hbe ­

reichsoffenen, gut. besuc hten Veranstal­

tungen waren ein Beweis für den Bedar f 

an Informationen zum Them a. 

Von uns formulierte Ansprüche an den 

verantwortungsb ewußten Umgang mit 

unseren Möglichkeiten als Ingen ieuren 

wurden in einem Folgeprojekt auf eine 

mögliche Realisierung hin überprüft . Einige 

Teilnehmer setzten am Ende das erar bei ­

tete Wissen zu Fragen von Finanzierung, 

Bet riebswirtschaft und -recht durch 

Gründung eines Kollektivs in die Tat um. 

In der aktuellen Diskussion um die Stu­

diensi tuation (neue Studien- Prüfungsord ­

nung) an unserem Fachbereich haben wir 

versucht, die beru fliche Relevanz unserer 

Ausbildung z.B . anhand einer Diskus sion 

mit Ingenieuren herauszuarbeiten. Es fand 

ein Seminar statt. das an die in dem 

Zusammenhang neu aufgeworfe ne Frage 

nach Mitbestimmung und Verantwortung 

von Ingenieuren anknüpfte . 

Unserem Ziel, selbstständig zu arbeiten, 

wurden die Projekte aus dem zweiten 

Themenbereich am konsequentesten 

gerec ht. Wir suchten Anknüpfung spunkte 

zu Histor ikern , Philosophen, Soziologen 

und übten uns in der Bewertung schein­

bar ' neutraler ' Technik. Währen d eines 

Semester s entstand der Kontakt zu einer 

Bürg erini tiative, die sich mit Energie - und 

Umweltpolitik befaßt. Wir erstel lten einen 

Text zur gäng igen Praxis der Planung von 

Energ iean lagen und versuchten, Altern ati ­

ven zu entwi ckeln. 

Unser e Erfah rungen mit selbstbestimmtem 

Lernen in den Projekten waren nicht 

durc hweg positiv. Die Motivation. für 

Nicht-Geisteswissenschaftler z.T. schwer 

verständliche Literatur zu lesen und ggf. 

zu re ferieren , war nicht immer gegeben. 

Also wurde der größte Teil in der Gruppe 

gemeinsam bearbeitet , was sehr zeitauf­

wendig war. Diskussionen wurden oft 

lebhaft und kontrovers ge führt , oder wir 

schweiften vom eigentlichen Thema ab . 

Letzten Endes habe n wir aber gerade 

dadurch eine Menge gelernt, selbststän­

diges Arbeiten eingeschlossen. 
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Im Pra xisprojekt sollte versucht wer den, 

mit Elektrotechnik-spezifischen Dingen . wie 

z.B . Lötkolben und elektronischen Bautei ­

len umzugehen und dabei sozial nützl iche, 

umweltverträgliche Produkte zustande zu 

bringen . Den Mittelpunkt des Projektes 

bildete eine Anlage zur Stromversorgung 

mit Solarzellen. die zusammen mit dem 

Nutzer dimensioniert und aufgebaut wurde 

und jetzt einen Ein-Personen-Haushalt 

versorgt . Wir haben alle anfallenden Ar­

beiten gemeinsam durchdacht und ausge ­

führt. so war für jede/n Teilnehmerln ein 

Überblick über die Zusammenhänge mög­

lich . Wir beschränkten uns nicht auf rein 

technische Fragen ; energiepolitische 

Zusammenhänge wurden genauso disku­

tiert, z.B. über die Frage des Zusam ­

menhangs zwischen Verbraucherverhalten 

und entsprechende Dimensionierung einer 

Stromversorgungsanlage. 

Einige Teilprobleme, speziell ein Span­

nungswandler, um aus der Batteriespan ­

nung (12V) Netzspannung (220V) zu for-

men , waren allerdings so komplex, daß 

sie inzwischen ein Eigenleben entwickelt 

haben . Je mehr Fachwissen zur Bew ält i­

gung der technischen Probleme erforder­

lich wurde, desto schwieriger war es, die 
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direkte Verb indung zum eigentlichen Zweck 

der entwickelten Produkte herzustellen und 

den Wissensstand innerhalb der Gruppe 

auf ein gemeinsames Niveau zu bringen. 

Eine gut überschaubare Aufgabe war 

dagegen . eine Batte rieüberwachung für die 

Solaranlage zu entwickeln. Inzwischen sind 

einige Verbesserungen an die ser Sch al ­

tung gelungen. und sie wurde anläßlich 

der Hannover-Messe ' 8 8 veröffentlicht. 

Die Frage nac h Umweltverträg lichke it legt 

nahe , sich mit den Herstellungsverfahren 

für Solarzellen zu befassen . Wir haben 

dazu einen umfangreichen Text erstellt, 

der noch um allgemeinere Themen (Funk­

tionsweise. Anwendungsbeispiele. Wirt­

schaftf ichke it... ) erwe ite rt werden soll. Im 

Rahmen die ser Arbeit stießen wir auf den 

(schwer lösbaren) Widerspruch , ökolog isc h 

Einsatz Energie wurden in zwe i we i­

zu denken 

träglichen 

arbeiten. 

und dennoch 

Mate rialien 

mit 

(Sola rzellen) 

umwe ltunver­

zu 

Unsere 
. !

überlegungen zum rat ione llen 

von 

teren Produkten umgesetzt : einem Wär ­

metauscher zur Energierückgewinnung für 

einen Kühl schrank und einer Anlage zur 

Brauchwassererwärmung mit Sonnenkolle k­

toren . 

Die Arbeit in den Pro jekten we icht vom 

üblichen Vorgehen be i der Erstellung 

technische Produkte ab. Wir haben ver­

sucht. nicht alle s bis ins Detail durch­

zurechnen und dann er st in die Praxis 

umzusetzen, sondern eine Mit - und 

Nebeneinander von Theorie und Praxis zu 

erre ichen. Dadurch war es möglich, 

unsere Konzepte imme r wieder an die 

spätere Anwendung anzupa ssen und den 

Gebrauch von Grundlag enw issen an prak ­

tischen Beispielen zu üben . Da es . 

speziell im Grundstudium , in unserem 

Fachbere ich an solchen Möglichkeiten 

mangelt , haben wir mit vielen Teilnehme­

rinnen ein Stück ver lorengegangener 

' Motivation zum Stud ium' wieder aufge­

baut. Durch weitergehende Fragen, wie 

z.B. Herstellung, haben wir unseren 

Horizont erweitert und eine Zusammenar­

beit mit Studentinnen ande rer Fachrich­

tungen ermöglicht , die gut funktionierte. 
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Angeregt durch den Tutorenstreik im WS 1 

85/86 wurde uns jedoch klar, daß es 

ebenso wichtig ist , den Blick nicht nur I 
auf 'später' und ' draußen' zu richten, 

sondern eben die reale aktuelle Lebens­

und Berufssituation (auch Studentin-sein 

ist Beruf) zu betrac hten. Folge davon 

waren ein Seminar für Tutor innen der 

Info rmatik über Lehr- und Lern formen, 

Tutorenmodell, Berufssituation und didak­
,

tische Ausbildung von Tutor innen , ein 

Seminar über Elitebildung und Drittmittei ­

forschung an der Hochschule, und der 

Versuc h, einen alternativen Stud ienführer 

für unsere n Fachb ereich zu entwickeln. 

1m weiteren wollt en wir allerdings auch 

Berufsbild und Berufspraxis von Informa­

tikerinnen bei Herstellern und Anbietern 

von Computersys temen kennenlernen. 

Durch Firmenbesuche, Literaturrecherche , 
Gespräche mit Praktikerinnen (die wir ja 

auch alle selber sind) ist es uns zwar 

gelungen, das spärliche Material zum 

Thema durch gewonnenes 'Wiss en' zu 

ergän zen, die Vorstellung über die Praxis -
blieb jedoch weitgehend theoretisch, 

Ein wiederum eher prakti sches Proj ekt 

war die Arbeitsgruppe ' Personalin ­

formationssysteme' . An der TU wur de zu 

jener Zeit ein neues EDV gestütztes 

Personaldaten- und Lohnab rec hnungssy ­

stem entwickel t. Wir wollten den Aufbau 

dieses System kritisch begleiten und wenn 

möglich gestaltend darauf einwirken, je­

doch sche iterte diese s Projekt an ge­

genseitig zu unterschiedl ichen Ansprü chen 

zwischen der AG und dem Entwicklerteam. 

In diesem Projekt wurde uns allerdings 

die rea le Situation von Beratungseinrich­

tungen spürbar deutlich. 

Begonnen haben wir mit einer Veransta l ­

tungsreihe "Informatik im Alternativbe re ich" 

mit eingeladenen Referentinnen . 2-, . 

Angeregt durch eine Tagung des 'Forums 

Informatiker innen für Frieden und gesell ­

schaftliche Verantwortung ' im Oktober 

.1986 in Berlin versuchten wir, am Thema 

dieser Tagung 'Umdenken in der Informa ­

tik ' im Rahmen eines Seminars weiterzu­

arbeiten. 
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fitRo Je,.kTwerkstatt Informatik: 

Unzufriedenheit mit formalen Zwängen und 

didaktischen Defiziten des Studiums, 

Zweifel an den 

und Folgen des 

die Unklarheit über 

matikerinnen und 

nicht in Rüstung 

arbeiten zu wollen, 

men Gründe für 

Gruppe im Herbst 

Zwecken, Bedingungen 

Computereinsatzes und 

den Beruf von Infor­

der Wunsch, später 

und Rationalisierung 

waren die gemeinsa­

das Entstehen einer 

1984. Aus ihr heraus 

entstand im WS 85/ 86 die Projektwerk ­

statt Informatik. 

Ober Informatik nachzudenken, was sie 

ist , was sie bewirkt , wie sie gelehrt wird , 

wie und wo sie "sinnvolt" eingesetzt wird, 

ist zwar nicht ausdrücklich verboten , wird 

aber an der Universität nur wenig geför­

dert. Daraus ergaben sich für uns Auf ­

gaben und Zie le: 

- Informationen über die Berufssituation 

von Informatikerinnen zu sammeln und 

verfü gbar zu machen 

- Möglich keiten von Informatikerlnnenarbeit 

im sogenannten Alternativbereich zu 

unter such en 

Studienanteile, wo und 

Informatik den sozialen 

und Bedürfnissen dienen 

entwicken 

- Und natür lich mit 'anderen' 

wie die 

Beziehun gen 

kann, zu 

Lehr- und 

Lern formen zu experimentieren 

Schule, Hochs chule, Sofwarefirme .. 

Gewerkschaft, Wissenschaftsladen, Ber< 

tungseinri chtungen, die uns bereits eir, · 

breites Spektrum von möglichen Berufssi ­

tuationen boten. Parallel zu dieser Reih 

bearbeiteten wir in einem theoretischer, 

Begleitseminar Literatur zum Thema Tech· 

nik und Herrschaft, diskutie rten über 

Aussteigen aus der Informatik oder nich t , 

um sie zu verändern , über militärisc h. 

Nutzbarkeit von Computertechnologie un, 

über unsere und unserer Tellnehmerl nnen 

persönliche Berufsperspektiven nac h 

eventuell abgeschlossenem Studium. 
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Zu diesen tendenzielt theoretischen Pro­
jekten kamen 87 zwei praktischere An­
sätze hinzu, zum einen der Versuch ein 
kommunikations förderndes. nicht aggressi­
ves und doch sp annendes, "pädagogisch 
wertvolles" Comput 

und zum anderen 

mit dem Bau einer 

maschine aus alte 

beiden Projekte si 

schlossen, nehme 

"Formen" an. 

Den vorläufigen Ab 

matik bildet eine 

Kooperation mit ein 

erspiel zu entwickeln, 

begann eine Gruppe 

mechanischen Turing­

n Fahrradteilen. Diese 

nd noch nicht abge­

n jedoch zusehens 

schluß der PW lnfor-

Veranstaltung. die in 

em akademischen Mit­

arbeiter des FB Informatik zum Thema 

'Gestaltbarkeit va n Computersystemen ' 

entstanden 1St. Diese zweiteilige Ver an­

staltunq, Vortragsreihe mit renomierten 

externen • Referenten (z.B. K. Haefner, R. 

Jungk) und Begleitseminar, ist durch 

Lehrauftrag und damit der Möglichkeit, 

einen 'Schein' zu erlangen, was be: PW­

VeranstaItungen ereh untypisch ist, ein 

weiteres Experiment mit Lehre an der 

Uni. Jedoch konnten wir hier auch nur 

sehr eingeschränkte Ansätze finden. wie 

die sog enannte Informationstechnologie zur 
Befriedigung sozialer Bedürfnisse einge­

setzt we rden kann. 

Wir näh erten uns anfangs mit sehr theo­

retischen Fragestellungen und auch einer 

eher theoretischen Herangehensweise 

unserer' P/ojektwerkstatt und unseren 

Seminaren und steilten fest. daß ein 

theoretiseh-kritischer Ansatz seine Grenze 

in der Unfähigkeit 

Informatikerlnnen h 

persönlich an sich 

stens wenn die 

Zweck des Studium 

und Unsicherheit der 

at, Kritik zuzulassen. 

'ranzulassen'. Späte­

Kritik den Sinn und 

s in Frage stellt, fal ­

len die Scheuklappen. Für die Entwicklung 

neuer Methoden der Informatik, die es 

erlauben menschliche Bedürfnisse z.b. bei 

der Ges taltung ihrer Arbeit zu berücksich­

tigen, scheint die Kraft, manchmal auch 

der Wille, zu fehlen. 

4_P.,_1_S0D..108001
 
Im "Alternativbereich" werden zwar Com­
puteranwendungen jenseits von Rationali ­

sierung, Rüstung, Großtechnologie und 

Kontrolle von Arbeitnehmerinnen und 

Bürgerinnen entwickelt, etwa bei Kommu­
nikationshilfen für Behinderte oder Steue ­
rung und Messung für Windenergieanla­
gen, jedoch mittels konventioneller Technik 

und Methodik: 

Im Hinblick auf unsere formulierten leZie 

und Aufgaben ist es uns hsicherlic 

gelungen, mehr Informationen über ied 

Berufsituation zu sammeln und ein er 

größeren Anzahl von Studierenden 
zugänglich zu machen. In allen Projekten, 
Veranstaltungen und Seminaren nahm der 

Problembereich 'persönliche Berufsper­

spektrve breiten Raum ein. 

Daneben haben wir viel experimentiert, 

Formen eines anderen Umgangs mit Ler­

nen, Lehre und Wissen ausprobiert , 
manches gelang, vieles war schwieri9, 
einiges entwickelte sich völlig anderes. a15 

wir es uns hätten ausdenken können. 

Sicherlich haben wir im Rahmen der 

Diskussionen in den Veranstaltungen 

Gedanken in unseren (den Tutorinnen un d 

Teilnehmerinnen) Köpfen angeregt, geklärt 

und bewegt. 

Die Auseinandersetzung mit Problemen, die 

viele Informatikstudentinnen in ihren Köp ­
fen wälzen, muß jedoch immer wieder 

aufs Neue gesucht und angeregt werden 

4 007929 11 041.0
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Rah­

einem entsprang die Idee zu 

welches sich ideal in den 

Projek twerkstätten einf ügte . 

Relativ bald mußten wir feststellen, welche 

Schwierigkeiten es für Studentinnen und 

Tutorinnen bedeutet , Lern ­ und Arbeits­

prozesse selbstbestimmt in einer Gru ppe 

zu organisieren: Uns icherhe iten im 

Umgang mit den eigenen Ans prüchen , 

hohe Erwartungen an die Mot ivat ion und 

die Initiative der Teilnehmenden auf der 

Seite der Tuto rInnen, ungewohnter 

Erwartungen und Eingriffe der 

Unser Konzept sah vor , in einem konti­

nuierlichen Diskussionspr ozeß den Begri ff 

• ganzheitl icher Umweltschutz" zu hinter ­

fragen. Anhand einer Auseinandersetzung 

mit dem Selbstverständnis der mode rn en 

Natur­ und Ingenieurwissenschaften und 

dem zugrundeliegenden Naturbild soll te n 

Kriterien für eine umweltverträgl ich e Wis ­

senschaft und Technik entwickelt we rde n. 

Diese sollte n anhand von Bei spielen 

überprü ft werden. Das Seminar wurde 

durc h ein Konzept über einen Zeitraum 

(vier Semester) auf eine best immt e Fra­

gestellung festgelegt. Es sollte uns die 

Möglichkeit sch affen, die gewählte Frage ­

stellu ng unter verschiedenen Aspekten zu 

untersuche n. um eigene Vorstellungen 

entwickeln zu können, ohn e unter Zeit­

druck zu stehe n. Wenn auch ein späterer 

Einst ieg möglich sein sollte , war en wir 

doch auf eine kontin uierliche Mitarbeit der 

Studentinnen angewiesen. 

Hieraus 

Seminar , 

men der 

p.R0 Je K t werkstatt am Fachbereich Umwelttechnik 

Vielmehr vermißten wir eine kriti sc he Aus ­

einandersetzun g mit den gesellschaft lichen 

und poli tischen Ursachen der Umwelt pro­

bleme. 

Der Begriff • ganzheitlicher Umwelt schutz" 

ist ein Ausd ruck für unsere Kriti k an 

einem Studiengang, wo Forschung und 

Lehr e lediglich der Entwicklung von 

Technologien dienen, die den "Drec k" von 

einem Medium in ein anderes ver lagern. 

Es werden Symtome kuriert , wäh rend die 

Ursachen unsere r Meinung nach in der 

Art und Weise von Technik - und Wis­

senschafts en twic klung liegen. 

Am Fachbereich Umwelttechnik mangelte 

es entgegen den Erfahr ungen an anderen 

ingenieurwissenschaft lichen Fachbereichen 

bisher nicht an Möglichkeiten des praxi­

sor ientie rten Arbeitens im Studium. Auf­

grund unser er eigen en Erfa hrungen waren 

dies e du rch das Projekt im Grun dstudi um 

durchaus gegeben. 

Seminar • Ganzh eitli cher Umweltschutz" 

In diesem Spannungs feld bewegen sich 

die Fra gen, die zu der Diskussion um 

einen ganzheitlichen Umweltschutz füh rten. 

Im Zusammenhang mit der Diskussion ­

Anfang 19 85 veranstaltete das Institut für 

Umwelttechnik ein eintägiges Symposium 

zu dem Thema - entstand eine Arbeits ­

gruppe von Stud entinnen . in der wir 

eigene Positionen entwickelen wollten. 
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Tutorinnen auf der Seite der 

Teilnehmenden. Zu Beg inn de s zwe iten 

Semesters stellten wir fes t. daß sich 

stu denti sche Zeitplanung nur selten über 

das Ende eines Sem esters hinau s 

ers trecken kann. 

In der Vorbereitung neuer Schwerpunk te 

versucht en wir , die Erfahrungen der er­

sten Semester einfl ießen zu lassen . Wich ­

tig ersc hien es uns hierb ei , das Thema 

überschaubare r zu gestalten. dur ch die 

stärkere Eingre nzun g der Inhalte sowie 

durc h die Formulierung von Zielen. die 

mögl ich st innerhalb eines Semesters er ­

re ichbar sein sollten. Der Verlauf sollte 

sich stä rker an den Erwa rtungen und 

Erfahru ngen der Teilnehm enden orientie ­

ren. In einer bewußt of fen gesta lteten 

Anfangsphase sollte jede l r einen per sön ­

lichen Bezug zum gewählten Thema ent­

wick eln können. Am Ende des Sommer ­

semesters 86 fo rmuliert en wir mit mehre ­

ren Stud ent innen einen Themenvorschl ag 

für das folgende Semester : 

" Utopien geg en die Indus tri egeseli sc haW . 

Anhand lite rarisch er Entw ürfe erarbeitet en 

wir gemeinsam Kriterien fü r versc hiedene 

Aspekte einer zukünftigen ökoloq ischen" N 

Gesellsc haft . Die Tei lne hmerinnen beteilig­

ten sich an der Gestaltu ng des Seminars 

durch die Vorb ereitu ng bestimmter The­

menschwerpunkte . Am Semesterende 

resü mierten wir in einem gemeinsamen 

Blocksem inar die erarbeite ten Positionen 

und konzipierten Vorschläge für ein mög­

liches Folgeseminar . Hie rbei soll te es um 

Ndie Erarb eitung einer konkreten" Utop ie 

gehen. Aufgrund der verschi edenartige n 

Interessen beschäftigten sich im Som­

mersemester 8 7 zwei Gruppen mit dem 

Thema. 

Zusa mmen mit den Tutorin nen der Pro­

jektwerkstätten Physik und Landschafts ­

planung ver anstalteten wir eine Vort rags­

und Diskussionsreihe unter dem Thema 

N Alternativen der Wissens chaW . Wir 

suchten neue Ansätze für Wissenschaft 

und Erke nnt nisbildung innerhalb und 

außerhal b der herk ömmlichen Naturwis ­

senschaften. 

Einen stärker pra kt isch or ientierten Ansatz 

wählten wir für da s zweite Proje kt. Eine 

Gruppe befaßte sic h mit Plänen für die 

Begrünung des Institutsgebäudes. 

Mit Beginn des Winte rse mesters 8 7 /88 

tra t eine neue Studi en- und Prüfungs­

ordn ung in Kraft , mit welcher das Projekt 

im Grundstudium gegen verf ahrenstechni­

sch e übungen ausgetau sc ht wurde. 

In der Folge rich teten sich unsere 

Anstrengungen zusammen mit der Fach ­

bereichs initiative auf die Erhaltung akzep­

tabler Studienbedingungen. Wir begriffen 

die Projektwe rkstatt nun immer stä rker als 

Institu tionalisierung der Stud ienre form im 

Sinne des Pro jektstudiums. Wir woll ten 

durc h unsere Arbeit die Diskussion um 

Projek te im Studium unter den Studen­

tinn en beleben. 

Ein erster Sc hritt war eine Veranstaltung, 

auf der wir mit Ers tsemestern anha nd von 

Beispielen die Hintergründe und Zielset­

zungen des Projektstudiums diskutierten . 

Wir suchten nun nach Möglichkeite n, 

Projekte auch im Rah men der neue n 

Studienordnung durchführen zu können. 

Angeregt durch die Erfahrungen in ande­

ren Projektwerkstätt en machten wir uns 

Gedanken übe r die Berufsperspek tive von 

Umweltechniker lnnen. Dabei stießen wir 

auf ein neu es Arb eitsfeld, Umweltber atung 

und Ökopä dagog ik . Wir konzipierten ein 

Seminar zur Bes ta nds aufnahme von 

Umweltberat ung in Wes tberlin . Dazu 

besuchten wir im SoSe 88 verschiedene 

Umweltberatun gseinr ichtungen, analysierten 

Bes tand und Arbe it die ser Einrichtungen 

und ergänzten das Seminar durch Dis­

kuss ionen zum Thema Ökopädagogik. 

Auch die Diskussion um den ganz heitli ­

chen Umweltschu tz erfuhr eine neue Be­

lebung. Im Sommer semester 8 8 gab es 

eine Ringvorlesung , die Vorläuferin einer 

ständigen Gastprofessur sein soll. Wir 

wollten durch ein Seminar die Möglich ­

keiten zur Diskussion der Inhalte der 

Ringvor lesu ng und einer Erarbeltung stu­

dent ischer Positionen zur Gastprofe ssur 
bieten. 
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Das Energieseminar 

Schon wen ige Tage nach der Reaktorka­

tastrophe von Tschernobyl liefen die 

Telefone im Energieseminar heiß. Es hatte 

sich blitzschnell herumgesprochen, daß wir 

uns bere its seit sechs Jahren sehr 

intensiv mit den vielschichtigen Prob lemen 

einer nuklearen Stromversorgung ausein­

andergesetzt haben. In dem beängstigen­

den Informationsvakuum der offiziellen 

Stellen war sachkompetente Aufklärung 

über technische, gesundheitliche und poli­

tische Aspekte des Desasters in der 

Ukra ine sehr gefragt: Zwei- bis dre imal 

wöchentlich wurden unsere Mitarbeiter In­

nen von politischen und kommunalen 

Institutionen, von Rundfunk und von pri­

vaten Gruppierungen als Referenteninnen 

einge laden. 

Durch diesen ungeheuren Andrang in den 

Wochen nach dem nuklearen Unfall wurde 

uns erneut klar , wie wen ig Inst itut ionen 

es in Ber lin gibt , die sich -auch kritisch­

auf einer technischen und einer polit i­

schen Ebene mit dieser Problematik aus­

einandersetzen. Gerade eine Univers ität , 

eine Technische Univers ität, muß sich ein 

großes Versäumnis vorwerfen lassen, 

wenn sie sich nur ausgesprochen 

schwach in einer Thematik engagiert, die 

in 

Ja

der 

hren 

öffentlichen 

sehr viel R

Diskussion seit 

aum eingenommen 

einigen 

hat. ( 

• Bayern 
er In 

1986 

" (Mittelwertel 

Gesamtaktivität 
. in Abhängigkeit von der 
Fruchtqroße lOurchmesser) 
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Katastrophen mit immer weitre ichenderen 

Konsequenzen haben gezeigt, daß tech­

nische Systeme nicht nur nach ihrer 

konstruktiven Realisierbarkeit und betriebs­

wirtschaftlichen Vertretbarke it, sondern 

auch nach weitergehenden Kriterien. wie 

der sozialen und ökologischen Verträg­

lichkeit bewertet werden müssen. Mit 

solchen fach übergreifenden Zusammen­

hängen müßten Technikerinnen und Wis­

senschaftlerlnnen nicht nur bereits wäh­

rend ihrer akademischen Ausbildung kon­

frontiert werden , die Universität hätte mit 

ihrer Ballung von Wissen auf den unter­

schiedlichsten Fachgebieten auch die 

vielversprechende Chance, solche Zusam­

menhänge überhaupt erst zu formulieren. 

Dennoch sind so br isante ThemensteIlun­

gen, wie neue Energieversorgungskon­

zepte, in Forschung und Lehre absolut 

unterrepräsentiert und in interdisziplinären 

Projekten überhaupt nicht vertreten. 

BRD 
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Die fehlende Energ iedebatte innerhalb der 

wissenschaftl ichen Arbeit an der Universi­

tät aufzugreifen , sowie konkret an Alter ­

nativen zur bundesdeutschen Energiever­

sorgung zu arbeiten , war ein wesentlicher 

Antrieb für die Gründung des Energiese­

minars vor mittlerweile acht Jahren. Das 

Energieseminar entstand aus einer 

studentischen Initiative und wurde seit 

dem ausschließlich von Studentinnen in 

Eigenregie betreut, denn das Energiese­

minar versteht sich als "Lern-Alternative" 

zum traditionellen Vorlesung-Übung­

Schein-Betrieb an der Universität. Das 

eigene didakt ische Konzept ist also neben 

den inhaltlichen Fragestellungen ein wei­

terer Motor für die Arbeit des Energiese­

minars. 

Die über Jahre rege Bete iligung der 

Studentinnen lieferte uns den bestechen­

den und unmittelbaren Beweis für den 

Bedarf nach einer solchen Veranstaltung, 

die nun seit einigen Jahren regulärer 

Bestandteil im Lehrangebot der TU ist. 

Mit fünfz ig bis siebz ig Studentinnen in 

jedem Semester gehört das Energ iesemi­

nar sicher zu den besser besuchten 

Lehrveranstaltungen an der TU. 

Im Rahmen der Projektwerkstätten 

bekamen wir in den letzten dre i Jahren 

wenigstens einen Teil unserer Arbeit mit 

vier TutorensteIlen finanziert. Dennoch ' sind 

wir nach wie vor stark auf das ehren­

amtliche Engagement zweier weiterer Mit­

arbeiter und der drei Lehrbeauftragten 

angewiesen. Die Stelle einer Wissen­

schaftlichen Mitarbeiterin, die früher dem 

Energieseminar assoziiert war, wurde 

inzwischen ersatzlos gestrichen. 

Die inhaltliche Arbeit des Energieseminars 

läuft traditionell zweigleisig: den wöchent­

lichen Seminartermin verstehen wir als 

Informations- und Diskussionsforum, in 

dem wir auf einer stärker theoretischen 

Ebene versuchen, einen überblick zu 

geben und in Grundlagen einzuführen. In 

den Kleingruppen dagegen wird ein Raum 

geschaffen, sich auf einer sehr praktisch 

orientierten Ebene mit einem speziellen 

Konzept von regenerativen Energien ganz 

konkret ause inanderzusetzen: Dort arbeiten 

die Studentinnen das ganze Semester 

nach einem von der jewe iligen Gruppe 
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individuell vere inbarten Zeitplan kontinu ier­

lich an einer Projektaufgabe . 

In den wöchentlichen Seminarveranstal­

tungen kommen die thematischen Zielset­

zungen des Energieseminars am stärksten 

zur Geltung : Die Darstellung der techni­

schen Möglichkeiten zur rat ionellen Ener­

gieverwendung und zur Nutzung fossiler, 

nuklearer . sowie insbesondere regenerati­

ver Energ iequellen und die Diskussion der 

gesellschaftlichen, pol itischen. ökonomi­

schen und ökologischen Folgen ihres 

Einsatzes. Einen weiteren Schwerpunkt 

bildet der Vergleich dezentraler und zen­

traler Energieversorgungskonzepte . 

Wie in allen unseren Akt ivitäten setzen wir 

im Seminartermin nur eine • durchschnitt­

liche Allgemeinbildung· voraus. Da die 

einzelnen Veranstaltungen zudem zwar in 

einem konzeptionellen Zusammenhang 

stehen, inhaltlich jedoch nicht aufeinander 

aufbauen, erleichtern wir Studentinnen aus 

allen Fachbereichen der Universität (und 

vereinzelt auch Interessierten "von 

außerhalb") den Zugang zum Energiese­

minar. Die dadurch erzielte Interdisziplina­

rität in der Gruppe - insbesondere auch 

im Mitarbeiterinnenstamm ermöglicht 

eine intensive Ause inandersetzung mit den 

in der Energ iedebatte besonders relevan ­

ten vernetzten Fragestellungen : So disku­

tieren wir z.B. in unseren 

Seminarterminen über Windenergie nicht 

nur Fragen der historischen und 

technischen Nutzung von Wind kraft , 

sondern auch die völlig verschiedenen 

Rahmenbedingungen und Förderprogramme 

zur Einführung einer solchen neuen 

Technologie in der BRD, verglichen zu 

Dänemark und den USA. 

Weitere Beispiele für die inzwischen über 

200 Seminartermine des Energ ieseminars : 

Sonnenenergie -Vorstellung des Kon­

zepts einer Selbstbauanlage , 

Bauen und Heizen -Möglichkeiten zur 

Reduzierung der Heizkosten mittels 

Wärmedämmung und passiver Solar­

energienutzung, 

Kernfusion -saubere , sichere, uner-
I 

schöpfliche Energie der Zukunft? 
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Zu den Seminarterminen werden auch 

regelmäßig renom ierte Referenten ein­

geladen. Umgekehrt gehen wir mit 

Bes ichtigungen aus der Uni heraus, um 

einzelne Themen durch die unmittelbare 

Anschauung zu vertiefen . 

In einzelnen Semestern wurden die 

Seminartermine durch eine vierzehntätgig 

stattfindende Film- oder Vortragsreihe 

ergänzt, in der spez ielle, aktuelle Themen 

besonders vertieft wurden. 

Unseren didaktischen Ansprüchen als 

" Lern- Alternative" können wir am ehesten 

in unserer projektorientierten Kleingrup­

penarbeit gerecht werden . Nicht umsonst 

ist das Energieseminar als interdisziplinäre 

Lehrveranstaltung am Fachbereich Erzie­

hungswissenschaften (FB 22) angesiede lt 

und bekommt dort vom Institut für Hoch­

schuldidaktik Räumlichkeiten und einen 

kleinen Etat an Sachmitteln gestellt. 

Sechs bis acht Projektgruppen mit maxi­

mal 15 Studentinnen werden jedes 

Semester von Mitarbeiterinnen des Ener­

giesem inars betreut. In der Projektarbeit 

liegt ohne Zwe ifel die hauptsächliche 

Attra ktivität des Energ iesem inars 

begründet. Vielleicht läßt sich an einem 

Beispiel am besten veranschaulichen , wie 

die tatsächliche Arbeit in den 

Projek tgr uppen abläuft : 

Im Sommer 86 hat eine Projektgruppe an 

der nordnorwegischen Küste einen wind­

getriebenen Batter ielader . aufgebaul. Dort 

wird das Ende 'der 60er Jahre verlassene 

Fischerdorf Nyksund in einem Projekt der 

Sozailpädagogen der TU zusammen mit 

Ber liner Jugendgruppen zu einem Interna­

tionalen Jugendtreff wieder aufgebaut. 

Als die Anlage dort aufgebaut wurde, 

mußten sich die Studentinnen sehr haut­

nah und mit- den eigenen Händen mit 

dem herumscHlagen, was sie sich vorher 

au f dem Papier ausgedacht hatten - und 

manch einer mag geflucht haben, die 

eine oder andere Schraube nicht leichter 

zugänglich angebracht zu haben. Gleich­

zeitig hat die Projektgruppe erlebt, wie 

skep'tisch die Jugendlichen aus Berlin auf 

diese Techn ik reagierten und wie bege i ­

stert sie wiederum von den Norwegern 

aus der Umgebung aufgenommen wurde , 

denen der Schock von Tschernobyl wegen 

der stärkeren Verseuchung in dieser 

Region noch viel tiefer in den Knochen 

steckte . 

Die Projekte des Energieseminars sollen 

sich nicht als akademische Übung 

gestalten , in der Technik ohne Funktion 

und Zweck geba ut wird, sondern sie sol­

len sich an möglichst konkreten Rah­

menbedingungen orientieren, die durch 

Aufstellungsort und Anlagennutzer gegeben 

sind. So mußte die spez ielle Situation in 

Nyksund bere its bei der Planung des 

Windrades in Berlin berücksichtig werden . 

Das betraf vor allem die primitiven Ferti ­

gungsmöglichkeiten in dem halbverfallenen 

Dorf. Das betraf aber auch die Wartung, 

die späte r von der Nyksund-Crew 

übernommen werden mußte : die Technik 
mußte also entsprechend leicht durch ­

schaubar und sauber dokumentiert sein. 

Beim Entwurf der Anlage mußte sich die 

Projektgruppe mit Flügelaerodynamik , 

Generatortechnik , Mechanik, klassischem 

Maschinenbau und Rege lungselektronik 

beschäftigen . An einer prakt ischen Auf­

gabe werden also versch iedene Fachge­

biete zusammengeführt: Wissen wird in 

der Projektarbeit für einen klar erkenn­

baren Zwec k, statt für eine losgelöste , 

abstrakte , zukünftige Verwendung vermittelt 

und die Studentinnen werden • quasi 

nebenbei- an neue Fachdisziplinen 

herangeführt. 
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Die Pro jekte verstehen sich als Lernver ­

anstaltung und nicht als Lehrveranstaltung , 

was bedeutet , daß sich die Betreuerinnen 

der Projekte möglichst we it aus der Arbe it 

zurückziehen und ihre Aufgabe mehr darin 

sehen , die Akt ivitäten der Gruppe zu 

koordinieren und zu strukturieren. Wie die 

Projekte ablaufen , bestimmen letztlich 

deren Teilnehmer. Das 

gemeinsamer Prozeß auf 

Wissensaustausches . Bei 

Batterieladers hatte sich 

schlossen , Vorträge zu 

Lernen ist ein 

der Basis des 

der Planung des 

die Gruppe ent­

den einzelnen 

Themengebieten durch Studentinnen aus
 

der Gruppe vorzubereiten. die damit durch
 

ihr Studium besser vertraut sind. Nur
 

wenn sich mit einzelnen Themenkomple­


xen, wie der Steuerung des Erregerstroms
 

für die Lichtmaschine , keiner in der
 

Gruppe besonders gut auskannte , wurden
 

Leute aus den entsprechenden Inst ituten
 

um Hilfe gebeten. Für solche Hilfen steht
 

uns auch die fachliche Betreuung durch
 

ein ige Professoren zur Verfügung.
 

Weitere typische Beisp iele für Pro jekt­


gruppe n des Energieseminars :
 

Energiesparen - Erstellen einer Bro sch üre
 

mit Tips zum Energiesparen im Haushalt;
 

Sch lauchdusche - Theorie und Bau eines
 

sehr simplen • solaren Durchlauferhitzers·
 

für Kleingärtner als Demonstrationsanlage
 

im Ökowerk ;
 

Sonnenkollektorenanlage - Theorie und
 

Bau diverser solarer Warmwasseranlagen
 

in mehreren Ber liner Häusern nach einem
 

patentierten Prinzip des Energieseminars;
 

Exkursion - Vorbereitung und Durchfüh­


rung einer jährlich stattfindenden Fahrt zu
 

Projekten, Firmen und Forschungseinr ich­


tungen , die im Energiebereich tätig sind .
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Mit der zunehmenden Bekanntheit des 

Energieseminars in der Stadt werden 

Akt ivitäten außerhalb der Universität zu 

einem immer bedeutenderen Anteil unserer 

Arbe it. Obwohl wir uns mit dem Lehrbe­

trieb bere its am Rande unserer Kräfte 

bewegen, messen wir dieser Arbe it eine 

große Bedeutung zu: Da wir die Hoch­

schule als einen Ort sehen, an dem 

Lösungen für die brisanten, aktuellen 

Themen erarbeitet werden müssen, folgt 

daraus direkt und notwendig die Öffnung 

der Univers ität nach außen hin. Ein 

Schritt des Energieseminars in diese 

Richtung sind neben der intensiven 

Öffentlichkeitsarbeit u.a . feste Bürozeiten, 

wodurch wir nicht nur leichter ansprech­

bar sind , sondern auch unsere sehr 

umfangreiche Mediensammlung (Bücher , 

Broschüren, Dias , Videos) für Interessierte 

zugänglich wird. Es gibt aber auch 

direkte Kooperationen, z.B . mit Volks­

hochschulen . Jugendfreizeitstätten, dem 

Ökowerk , dem Nyksund-Projekt und dem 

Berl iner Museum für Verkehr und Techn ik . 

Das Energieseminar hat sich zu einem 

Studienangebot entwickelt , das im Rou­

tine-Studienbetrieb nicht berücksichtigte 

persönliche Bedürfnisse , aber auch 

lebens- und berufsnotwendige Qual ifika­

t ionen vermittelt. Es bietet Identifikations­

möglichkeiten , gibt neue inhaltl iche Impulse 

bis hin zu Studien- und Diplomarbeiten. 

schafft neue Studienmotivation und stellt 

für viele Teilnehmerinnen eine Orientie­

rungshilfe dar , sowohl für das weitere 

Studium , als auch - in einzelnen Fällen 

- für den späteren Berufsweg . 
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AStA der TU Berlin (Hrsg.l: Alternatives Vorlesungsverzeichnis, SoSe 85, WS 85/86, 

SoSe 86 . WS 86/87, SoSe 87. WS 87/88, SoSe 88, WS 88/89, SS 89 

Berlin 1985/-88 
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